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  »Ist dir kalt?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, reichte der Inquisitor ihr eine Decke durch die schmalen Gitterstäbe, hinter denen er sie eingeschlossen hatte. Aus Stolz hätte Lilly am liebsten abgelehnt, doch es war tatsächlich eisig hier unten, tief in den mittelalterlichen Verliesen unter dem alten Rathaus.


  Noch immer glaubte sie den Druck der Pistole zu spüren, die der Bürgermeister ihr in den Rücken gepresst hatte, um sie hierherzubringen. Dann war er verschwunden und hatte den Priester zu ihrer Bewachung abgestellt. Jetzt saß sie da wie ein Hund im Käfig und starrte abwechselnd die Folterinstrumente an der Wand und ihren Kerkermeister an.


  Ob Alahrian vor fast vierhundert Jahren in derselben Zelle gesessen hatte? Waren die eisernen Zangen, Dornen und Spieße noch immer die gleichen? Hatten die grässlichen Instrumente an der Wand einst sein Blut gekostet? Lilly erzitterte bei dem Gedanken und Tränen wollten ihr in die Augen schießen.


  Der Priester folgte ihrem Blick und deutete ihn falsch. »Dir wird nichts geschehen«, erklärte er beruhigend. »Wir haben nicht vor, dir etwas anzutun. Wenn dein Freund sich kooperativ zeigt, wirst du innerhalb kürzester Zeit hier herauskommen, versprochen.« Er lächelte aufmunternd. Hätte Lilly das blasse, weiche Gesicht nicht zur grausamen Fratze verzerrt in Alahrians Erinnerungen gesehen, sie wäre fast versucht gewesen, den Mann für harmlos, ja, für vollkommen ungefährlich zu halten. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen, die Wangen waren unrasiert, die Hände zitterten. Er schien nervöser zu sein als Lilly. Mehr noch: Er hatte Angst.


  Lilly selbst spürte beinahe keine Furcht. Das war seltsam, denn hätte sie nicht eigentlich völlig außer sich sein sollen? Sie war gekidnappt, entführt und eingesperrt worden– und das von zwei Männern, die Alahrian fast zu Tode gefoltert und dafür von einem unheimlichen Schattenwesen zur Unsterblichkeit verflucht worden waren. Genug Gründe also, um auf der Stelle in heillose Panik zu verfallen. Und doch war Lilly fast unheimlich ruhig. Vielleicht, weil die Angst zu groß, zu unermesslich war, um sie in ihrem vollen Ausmaß zu erfassen. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein lauerte sie, die Furcht, doch Sorgen machte sich Lilly nur um Alahrian.


  Er würde kommen, so viel stand fest. Er würde kommen, um sie zu retten. Doch was würde dann mit ihm geschehen?


  »Was haben Sie mit ihm vor?«, fragte sie laut den Inquisitor.


  »Mit deinem Freund?« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Nichts. Er soll uns nur einen kleinen Gefallen tun.«


  Angespannt biss sich Lilly auf die Lippen. Sie hatte keine Ahnung, welche finsteren Pläne die beiden Widerlinge schmieden mochten, doch die hässlichen, eisernen Apparate an der Wand verhießen nichts Gutes. Sie hatten schon einmal sein Blut getrunken… Lillys Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  »Du solltest dir wegen des Jungen vielleicht etwas weniger Gedanken machen«, bemerkte der Inquisitor mit einem Hauch von Spott in der Stimme. »Hast du eine ungefähre Ahnung, was er ist?«


  Da richtete sich Lilly auf und funkelte den Mann böse an. »Mehr als Sie!«, entgegnete sie patzig.


  Der Priester ignorierte ihren Tonfall. »Nun, dann weißt du ja, dass ihm kaum etwas passieren kann.«


  »Haben Sie ihn deshalb foltern lassen?«, fragte Lilly provozierend und spürte plötzlich eine heiße, lodernde Woge von Zorn in sich aufsteigen.


  Mit einer gewissen Genugtuung registrierte sie, wie ihr Gegenüber zusammenzuckte. Das blasse Gesicht verlor noch mehr an Farbe. »Er ist… anders«, befand der Priester unsicher. »Er ist kein Mensch!«


  Sogleich erkannte Lilly eine nur halb vernarbte Wunde, eine Schwachstelle, und bohrte den Stachel instinktiv weiter hinein. »Und weil er kein Mensch ist, ist es in Ordnung, ihm weh zu tun?«, bemerkte sie hart. »Nächstenliebe… Mitleid… Vergebung… Dürfen Sie entscheiden, für wen diese Dinge gelten– und für wen nicht?«


  Wieder zuckte der Mann zusammen. »Es waren andere Zeiten damals«, entgegnete er mit gesenktem Blick. »Er ist… seine Haut leuchtete im Dunkeln… Er konnte über frisch gefallenen Schnee laufen, ohne Spuren zu hinterlassen, und seine Augen…« Er schauderte. »Er sah wie ein Dämon aus und er verfügte über Kräfte, die ihm nur der Teufel verliehen haben konnte!«


  »Er ist kein Dämon!«, schrie Lilly wütend. »Er ist…« Er ist ein Engel, hatte sie sagen wollen. Aber das wäre vielleicht missverständlich gewesen. Also fing sie mit Mühe den Blick des Priesters auf, zwang sich, den Mann durchdringend anzusehen, und meinte ernst: »Er ist etwas Gutes.«


  Ein schmerzliches Lächeln huschte über die Lippen des Inquisitors. »Bist du dir da so sicher?«, fragte er scharf.


  »Natürlich!« Fast verzweifelt zog sich Lilly an den Gitterstäben hoch und sah den Mann weiterhin fest an.


  Der jedoch starrte ins Leere. »Damals hieß es, Hexen und Zauberer soll man nicht leben lassen«, bemerkte er tonlos, mehr zu sich selbst, als zu Lilly. »Ich war überzeugt, das Richtige zu tun.«


  »Und das hier?« Lilly rüttelte an den Gitterstäben. »Ist dies das Richtige?«


  Sie sah das Aufblitzen von Zweifel in den Augen des Priesters, sah die Unsicherheit, das Zögern… und die Schuld. Sie brachte ihn fast um, die Schuld.


  Aus einem Instinkt heraus, alles auf eine Karte setzend, sagte Lilly: »Sie müssen nicht tun, was der Bürgermeister von Ihnen verlangt.«


  Überrascht, ja, geradezu schockiert, blickte der Inquisitor auf.


  Lilly hatte ins Blaue geschossen– und ins Schwarze getroffen. »Lassen Sie mich frei«, bat sie, fest, eindringlich und beschwörend. »Das ist vielleicht Ihre Chance, etwas von den Verbrechen von damals wiedergutzumachen.«


  Einen winzigen Moment lang blitzte ein sonderbarer Funken eines tiefen, inneren Kampfes in den Augen des Priesters auf; einen winzigen Moment lang schien die Waagschale sich langsam, ganz langsam in Lillys Richtung zu neigen. Doch dann wich der Mann mit einem Aufschrei vor ihr zurück bis an die Wand, als hätte sie ihn bedroht.


  »Nein!«, schrie er mit überschnappender Stimme. »Ich habe bezahlt für das, was ich getan habe! Vierhundert Jahre lang! Vierhundert Jahre lang war ich ein unsterbliches Monster, ein Ding wider der Natur! Es ist genug! Es muss endlich genug sein…« Mit einem Laut, der fast wie ein Schluchzen klang, sank er an der Wand herab. »Ich kann dich nicht gehen lassen. Nicht, ehe das hier vorbei ist.«


  »Aber–«


  »Halt den Mund!«, brüllte er sie an und fuhr auf, als hätte er einen Schlag erhalten. »Sei endlich still!« Jede Spur von Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen; die Augen flackerten wild, die Lippen waren zu einer Maske verzerrt.


  Nun war es Lilly, die zurückwich. Aber es gab nichts, wohin sie hätte fliehen können. Hinter ihr war nur kalter, rauer Stein, vor ihr prangten die undurchdringlichen Gitterstäbe.


  Fast war sie erleichtert, als sich die Tür der dunklen Kammer öffnete und der Bürgermeister eintrat. Auf das Antlitz des Inquisitors trat sogleich ein fragender Ausdruck.


  Der Bürgermeister grinste breit. »Unser leuchtender Freund ist brav wie ein Lämmchen«, versicherte er selbstzufrieden.


  »Dann wird er es tun?« Unverhohlene Nervosität schwang in der Stimme des Priesters mit.


  »Gewiss.« Der Bürgermeister trat an Lillys Zelle heran und strich fast zärtlich über die Gitterstäbe. »Er will ja nicht, dass seiner Liebsten ein kleiner Unfall widerfährt, nicht wahr?«


  »Was haben Sie vor?«, rief Lilly wütend. »Was soll dieser Unsinn?« Nicht zu fassen, dass Anna-Maria niemals gemerkt hatte, was für ein durchgedrehter Irrer ihr Vater war… Lilly hätte Mitleid für sie empfunden, wäre nicht ihre gesamte Sorge auf Alahrian gerichtet gewesen.


  Frustriert starrte sie die Gitterstäbe an. Warum nur hatte sie keine dieser erstaunlichen Liosalfar-Fähigkeiten geerbt? Dann hätte sie mit einem Laserblitz das Eisen durchtrennen und vielleicht entkommen können. Stattdessen war sie diesen beiden einer grausamen Vergangenheit entsprungenen Gestalten hilflos ausgeliefert. Wenn sie nur gewusst hätte, was sie planten!


  Der Bürgermeister jedoch ignorierte sie, als sei sie nur ein lästiges, in einem Glasgefäß eingesperrtes Insekt. Schulterzuckend wandte er sich ab, zerrte eine Pistole unter seinem Jackett hervor und warf sie achtlos auf einen länglichen, grob gezimmerten Tisch, der vielleicht früher einmal eine Streckbank gewesen war oder etwas ähnlich Furchtbares. Lilly drehte sich fast der Magen um, wenn sie an all die Grässlichkeiten dachte, die innerhalb dieser Mauern geschehen waren.


  »Hoffentlich beeilt er sich«, murrte der Bürgermeister und steckte sich ungeduldig eine Zigarette an. Seine freie Hand spielte mit der Pistole auf dem Tisch.


  Lilly beobachtete ihn, nun doch angstvoll.


  »Muss das mit der Waffe denn wirklich sein?«, zischte der Priester halblaut. »Den Elfen können wir ohnehin nicht damit verletzen, und das Mädchen…«


  Der Bürgermeister grinste wieder. »Wir können ihn nicht töten damit«, präzisierte er genüsslich. »Aber verletzen sehr wohl! Die Pistole ist mit Kugeln aus feinstem Edelstahl geladen…« Ein nahezu beseelter Ausdruck trat auf sein Gesicht, sanft glitten seine Finger über die Waffe. »Mich würde interessieren, wie lange ihn das aufhält…«, sinnierte er träumerisch. »Wenn man ins Herz schießt… oder in die Luftröhre…«


  Lillys Finger krampften sich um die Gitterstäbe der Zellentür, bis sie glaubte, ihre Knochen müssten darunter zersplittern. Mit einem Mal war sie sehr froh, die Stäbe vor sich zu wissen. Denn hätte es sie nicht gegeben, wäre der Weg frei gewesen. Frei, um nach vorn zu preschen und dem Bürgermeister den Hals umzudrehen. Und es wäre ihr ganz egal gewesen, was daraufhin mit ihr geschah…


  So aber stand sie zitternd vor Zorn in ihrem Gefängnis und hoffte wider jede Vernunft, wider jeden Selbsterhaltungstrieb, Alahrian würde nicht kommen, um sie zu retten.


  Aber natürlich kam er.


  Ein ungeheures Krachen und Poltern ertönte plötzlich über ihnen, ein Geräusch, als platzten große Felsbrocken auseinander– oder als sprengte jemand eine Tür auf, um sich Zutritt zu diesem Gebäude zu verschaffen.


  Die Augen des Bürgermeisters begannen zu leuchten. »Er kommt…« Blitzschnell griff er nach seiner Waffe.


  Kaum eine Sekunde später erschien Alahrian in dem winzigen, unterirdischen Raum. Lillys Herz begann zu flattern, vor Freude, vor Sorge… Sein Anblick jedoch raubte ihr vor Schreck den Atem.


  Das Wesen, das da hoch aufgerichtet den Raum betrat, schien kaum mehr etwas gemein zu haben mit dem Alahrian, den sie kannte. Weißes Feuer brannte unter seiner Haut, greller als sie es je gesehen hatte; so hell gar, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb, wenn sie versuchte, auch nur in seine Richtung zu blicken. Und obwohl Alahrian in einem nie gekannten Leuchten erstrahlte, schien er gleichzeitig von Dunkelheit erfüllt. Schwärze umwogte ihn, stofflicher als nur die Abwesenheit von Licht; ein Mantel aus samtiger Finsternis, gewoben aus tiefster, mondleerer Nacht. Das Schlimmste aber waren seine Augen: Sie waren nicht mehr blau, ja, nicht einmal mehr violett, wie sonst, wenn er wütend war. Sie waren schwarz, von einem lichtschluckenden, vernichtenden Schwarz. Zwei endlos tiefe Abgründe, in weiß glühende Lava gemeißelt.


  »Nun?«, wisperte der Inquisitor neben ihr. »Glaubst du immer noch, dass er kein Dämon ist?«


  »Ja«, erwiderte Lilly fest und zwang sich, den Blick auf Alahrian ruhen zu lassen, obwohl es in den Augen wehtat. »Ja, das glaube ich.«


  Wo Licht ist, da ist auch Schatten…


  In einer seltsam instinktiven– und völlig sinnlosen– Abwehrgeste hob der Bürgermeister die Pistole und richtete sie auf Alahrian.


  Etwas Silbriges flog durch die Luft, bohrte sich mit einem dumpfen Laut durch die Handfläche des Bürgermeisters und nagelte ihn an die Wand. Polternd entglitt die Waffe seinen Fingern.


  Lilly glaubte zuerst, es sei ein Lichtblitz gewesen, doch es war ein langer, schlanker Dolch mit einem silberfarbenen Griff.


  Der Bürgermeister kreischte auf, zerrte mit der unverletzten Hand die Klinge heraus und starrte Alahrian mit einem Ausdruck mörderischer Wut im Gesicht an.


  Doch Alahrian zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Lass sie frei«, forderte er mit einer Stimme, die wie Donnergrollen von den Wänden widerhallte; eiskalt, mitleidlos und tödlich.


  Sein Blick suchte den Lillys und als er sie ansah, drang ein Funken von goldener Wärme in seine pechschwarzen Augen vor. Dann jedoch lachte der Bürgermeister schrill auf– und der Hass und der Zorn und der Schmerz kehrten zurück.


  »Wo ist das Wesen?«, fragte der Bürgermeister erstaunlich gelassen und schüttelte seine blutige Hand aus. Lilly sah mit Grausen, wie die hässliche Wunde sich bereits zu schließen begann. »Hast du es mitgebracht?«


  Alahrians Blick stach wie ein eisiger Splitter in den des Bürgermeisters. »Lass sie frei!«, donnerte er noch einmal. Diesmal schwang sämtliche Gewalt seiner unheimlichen, magischen Autorität in seiner Stimme mit, geeignet, den Willen eines gewöhnlichen Sterblichen wie dünnes Papier zu zerfetzen. Doch der Bürgermeister war kein gewöhnlicher Sterblicher.


  »Zuerst erfüllst du deinen Teil der Abmachung«, entgegnete er kühl. »Ich traue dir nicht, Dämonenbrut!«


  »Das solltest du auch nicht!« Alahrian hob die Hand, deutete auf die Folterinstrumente an der Wand und schloss dann langsam die Finger zur Faust. Die schweren, aus massivem Eisen geformten Geräte zerbröselten zu Staub wie trockene Brotkrumen in einer Kinderhand. »Aber du solltest mich auch nicht reizen«, fuhr Alahrian fort; jede winzige Geste, jeder Atemzug eine eiskalte, eine tödliche Drohung.


  »Lass sie frei!«, wiederholte er zum dritten Mal.


  Der Bürgermeister rührte sich nicht, der Inquisitor aber wandte sich mit seltsam abgehackten, mechanischen und doch sehr schnellen Bewegungen um, steckte den Schlüssel in die schwere Gittertür und öffnete sie.


  Was hatte Alahrian einst gesagt? Der Zwang funktioniert nur, wenn die Person ohnehin schon unsicher ist…


  Lilly stürzte mit einem Satz nach vorne und wollte sich in Alahrians Arme werfen, doch der Bürgermeister hielt sie mit einem brutalen Stoß zurück. »Nicht so hastig, mein Fräulein!« In der widerwärtigen Karikatur einer Umarmung hielt er sie fest und drückte ihr den silbrigen Dolch gegen die Kehle.


  Alahrian schrie auf und wollte auf den Bürgermeister losgehen, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung, als der den Druck der Klinge nur noch erhöhte. »Zurück!«, kreischte er Alahrian an. »Rühr dich nicht oder ich schlitze der Kleinen den Hals auf! Und keine weiteren Tricks, ich warne dich!«


  Mit einem Ausdruck irgendwo zwischen Qual und Zorn trat Alahrian zurück, tiefer in die Schatten hinein, die ihn umgaben.


  »Kein Funken!«, schrie der Bürgermeister. »Keine Bewegung!«


  Alahrian rührte sich nicht. Das Leuchten unter seiner Haut flackerte auf– und zog sich zurück. »Okay«, sagte er hastig, seinen besorgten Blick auf Lilly gerichtet, die ihn angsterfüllt und voller Entsetzen ansah.


  Ganz ruhig…, flüsterte Alahrian in ihre Gedanken hinein, weich und zärtlich, im krassen Gegensatz zu dem dunklen Wogen in seinen Augen. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht… Niemals…


  Der Bürgermeister fragte laut: »Wo ist das Wesen?«


  Und dann, von einer Sekunde auf die nächste, nahmen die Schatten hinter Alahrian plötzlich Gestalt an. Lilly hörte, wie der Bürgermeister scharf die Luft einsog, wie der Inquisitor mit einem angstvollen Wimmern zurückwich– und hielt selbst den Atem an.


  Das Wesen war das Schönste, was sie jemals gesehen hatte, und zugleich das Schrecklichste. Es war von der Anmut einer Libelle und von der zerschmetternden Gewalt einer Flutwelle, von der Macht eines Vulkans und der lieblichen Grazie eines Sommermorgens auf einer blühenden Lichtung. Schwarze, glänzende Schwingen erhoben sich nur halb entfaltet über dem Rücken. Sie schienen Tod und Verderben mit sich zu bringen, aber auch ein Versprechen, eine singende, klingende Verlockung, süßer als Honigtau und so verheißungsvoll wie der Frühling.


  Lilly hatte das Wesen– Lilith– in Alahrians Erinnerung gesehen, doch das war nichts im Vergleich zur Wirklichkeit. Sie konnte nicht aufhören, es anzusehen; ihr Herz zitterte und frohlockte bei seinem Anblick. Und doch hatte sie das Gefühl, etwas in ihrem Inneren wollte sich krümmen und winden vor Angst.


  »Ich bin die Königin der Schatten«, sagte das Wesen. »Die Göttin der Dunkelheit und die Herrin all deiner Albträume. Und du, Menschenwurm, du wagst es, mich zu rufen?« Ein vernichtender Blick aus Augen, die wie zwei erloschene Sterne Finsternis ausstrahlten anstatt Licht, traf den Bürgermeister. »Niemand erteilt mir Befehle!«


  Der Bürgermeister stöhnte wie von Schmerzen, sein Körper zitterte unkontrolliert und doch sagte er: »Trotzdem bist du gekommen…«


  »Um seinetwillen!«, donnerte das Wesen. Eine schwarze Schwinge, schneidend wie Glas und zart wie Samt und Seide, streichelte behutsam Alahrians Schulter. »Nicht deinetwegen!«


  Der Bürgermeister wich zurück; sein Griff, mit dem er Lilly eisern umklammert hielt, lockerte sich jedoch nicht.


  »Lass sie los!«, rief Alahrian finster. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Nun tue, was du versprochen hast!«


  Das Wesen hinter ihm regte sich. Auch die zweite Schwinge ruhte jetzt auf seiner Schulter. Es sah aus, als besäße er selbst Schattenflügel, und die merkwürdige Selbstverständlichkeit, mit der Alahrian die Berührung zuließ, schockierte Lilly einen Moment lang so sehr, dass sie sogar die Klinge an ihrem Hals vergaß.


  Was hatte dieses Monster nur mit ihm gemacht? Was hatte es ihm angetan?


  »Nein!«, erwiderte der Bürgermeister entschieden. Die silbrige Klinge löste sich nicht einen Millimeter von Lillys Kehle. »Erst soll der Dämon den Fluch zurücknehmen!«


  »Was?« Überraschung klang in der seltsam melodiösen Stimme des Wesens, eine befremdlich menschliche Regung, die nicht so recht zu der albtraumhaften Erscheinung passen wollte. »Das ist es, was du willst? Deshalb hast du ihn gezwungen, mich zu befreien?«


  »Ja!« Die Antwort war ein patziger Schrei, in dem ein Hauch von Verzweiflung mitschwang. »Vierhundert Jahre! Vierhundert Jahre musste ich mit ansehen, wie jeder Mensch, der mir etwas bedeutete, langsam zu Grunde ging! Ich bin ein Mensch! Ich will meine Menschlichkeit zurück!« Plötzlich zitterte die Hand, die den Doch hielt so sehr, dass Lilly angstvoll die Lippen zusammenbiss. »Lass mich altern wie jeder gewöhnliche Mensch!«, flehte der Bürgermeister. »Gib mir meine Sterblichkeit zurück!«


  Das Wesen lachte. Es war ein Laut, der einen kalten Schauer über Lillys Rücken jagte. »Du verlangst Gnade von mir?«, fragte Lilith hart. »Von mir, einem Geschöpf, das keine Gnade kennt?« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Schwingen peitschten die Luft, ohne Alahrian, der noch immer dicht vor ihr stand, auch nur zu streifen. »Du hattest keine Gnade für eines meiner Kinder!«, donnerte Lilith, den Bürgermeister vernichtend anfunkelnd, während sich die Schwingen sanft und liebevoll auf Alahrian hinabsenkten. »Auch du sollst niemals Gnade erfahren!«


  »Dann stirbt das Mädchen!« Hart presste der Bürgermeister seine Waffe gegen Lillys Kehle.


  »Nein!«, schrie Alahrian entsetzt. »Nicht!« Es war der Bürgermeister, der Lillys Leben in der Hand hatte; Alahrians bittender, verzweifelter Blick jedoch galt dem Wesen, dessen Schatten ihn wie eine Umarmung einhüllten. »Bitte!«, schluchzte er und das Leuchten unter seiner Haut flackerte.


  Lilith ignorierte ihn. »Selbst wenn ich den Fluch zurücknehmen wollte«, wandte sie sich seltsam ruhig, fast nüchtern an den Bürgermeister, »ich kann es nicht.«


  »Was?!« Der Bürgermeister keuchte vor Entsetzen.


  Das Wesen deutete in einer spielerischen Geste auf Alahrian. »Er allein kann es.«


  »Wie bitte?!« Alahrian erbleichte. »Aber… aber das ist -«


  »Tue es!« Der Bürgermeister deutete mit der freien Hand auf Alahrian, als wollte er ihn damit aufspießen, während die andere noch immer Lilly umklammert hielt.


  »Aber…« Alahrians Augen flackerten. Die Maske von Stärke, Macht und Unbesiegbarkeit, die ihn bisher wie ein Glorienschein umweht hatte, bröckelte. Hilfesuchend blickte er das Wesen hinter sich an.


  »Tue es endlich!«, keifte der Bürgermeister und seine Stimme schien wie ein Messer in Alahrians Herz zu schneiden. Er begann plötzlich zu zittern, der Ausdruck auf seinem Gesicht ein Echo der Qualen, die in seinem Inneren vorgehen mochten.


  »Ich… ich kann nicht!«, stammelte er völlig verstört. Sein fragender Blick glitt unsicher zwischen Lilly und dem Schattenwesen hin und her. »Bitte, ich… ich habe keine Ahnung!«


  »Heb den Fluch auf!«, befahl der Bürgermeister unerbittlich. »Oder das Mädchen stirbt!«


  »Nein!!!« In unermesslicher Pein schrie Alahrian auf.


  Der Bürgermeister drehte die Klinge in seiner Hand um eine Winzigkeit. Das Messer schnitt in Lillys Haut und sie fühlte einen warmen Blutstropfen ihren Hals entlanggleiten.


  Alahrian erbebte vor Entsetzen, das Licht unter seiner Haut pulsierte in einem irren Rhythmus, in den Augen toste flackernde Schwärze.


  »Hör auf!«, wandte sich da plötzlich der Priester, der die ganze Zeit über kein einziges Wort gesagt hatte, an den Bürgermeister. »Du willst das Mädchen doch nicht wirklich töten! Sie ist ein Mensch, verdammt noch mal!«


  Doch der Bürgermeistert hörte nicht auf ihn. Höhnisch starrte er Alahrian an. »An deiner Stelle würde ich mich ein wenig beeilen«, flötete er trügerisch freundlich. »Meine Hand wird langsam müde.« Grotesk zärtlich und sanft streichelte er mit der scharfen Klinge Lillys Hals.


  Da sah Alahrian aus, als müsste er an Zorn, Angst und Hilflosigkeit vergehen. »Ich kann nicht!«, brüllte er verzweifelt. Mit Tränen in den Augen und am ganzen Leib zitternd drehte er sich zu Lilith um. »Bitte!«, wimmerte er gequält. »Sag mir doch, was soll ich tun?«


  Im selben Moment stürzte sich der Inquisitor in dem irrationalen Versuch, Lilly zu befreien, auf den Bürgermeister. Zwar reichte seine Kraft nicht aus, um den stählernen Griff vollends zu lösen, doch für einen kurzen Augenblick war der Bürgermeister abgelenkt. Und dieser Augenblick reichte Alahrian, um mit einem blitzschnellen Lichtstrahl Lillys Peiniger die Waffe aus der Hand zu schlagen.


  Wütend kreischte der Bürgermeister auf, stieß in einer wilden Geste den Priester beiseite– und ließ dabei Lilly endgültig los.


  Mit einem Satz sprang Lilly nach vorn, war nach zwei hastigen Schritten in der Mitte des Raums und wollte sich in Alahrians Arme werfen– doch sie sollte ihn nie erreichen.


  Mit einem zornigen, wahnsinnigen Schrei warf sich der Bürgermeister zu Boden, hob die Pistole auf, die da lag, und riss sie nach oben.


  Der Priester zuckte instinktiv in seine Richtung, um ihn zurückzuhalten, Alahrian schoss einen weiteren Lichtblitz ab, doch sie reagierten beide zu spät.


  Ein Schuss löste sich.


  Dann ging alles ganz schnell: Lilly hörte Alahrian aufschreien, ein furchtbarer Pfeil aus grellweißer Helligkeit nagelte den Bürgermeister an die gegenüberliegende Wand– und vor ihren Augen waberte plötzlich ein seltsamer, nebelhafter Schleier, den sie kaum durchdringen konnte.


  Einer bitteren Vorahnung folgend blickte sie an sich hinab und sah, wie sich ein nasser, purpurner Fleck auf ihrer Brust ausbreitete, behutsam wie eine im Blühen begriffene Rose. Im selben Moment spürte sie, wie ihr Herz zu zittern begann und wie die Atemluft allmählich ihren Lungen entglitt, aber sie fühlte keinen Schmerz. Es tat überhaupt nicht weh. Und das war seltsam. Hätte es nicht wehtun müssen?


  Lilly presste die Hand gegen die Brust. Sie taumelte. Plötzlich war da eine merkwürdige Schwärze in ihren Gedanken, eine dunkle Mattigkeit, die sich rasend schnell ausbreitete. Mit einem Mal hatte sie nicht mehr die Kraft, auf eigenen Füßen zu stehen.


  Alahrian fing sie auf und barg sie in seinen Armen, sein Gesicht über ihr, sein wunderschönes, von Schmerz verzerrtes Gesicht. Sie sah es wie durch einen Tunnel, sein Gesicht und nur noch sein Gesicht. Tränen schimmerten in den kristallenen Augen und eine entsetzliche Qual, die ihr das Herz zu zerreißen drohte– hätte es noch die Kraft gehabt, regelmäßig zu schlagen.


  »Nein…«, flüsterte er, erstickt von Schmerzen, zitternd vor Verzweiflung. »Lilly, bitte, bleib bei mir… Verlass mich nicht! Bitte!«


  Seine Traurigkeit tat so weh… wog viel schwerer als die Kugel in ihrer Brust… Lilly wollte ihn in die Arme schließen, wollte ihn trösten, ihm sagen, dass alles in Ordnung sei. Aber die Schwärze in ihrem Inneren war stark. Wie ein tosender Sog zerrte sie sie fort; ihr ganzer Körper war taub und kein Wort kam mehr über ihre Lippen.


  Ich liebe dich…, dachte sie und blickte ehrfürchtig in das vollkommene Antlitz über ihr. Ich liebe dich so sehr…


  »Nein«, schluchzte er und heiße Tränen fielen aus seinen Augen auf ihre kalten Wangen. Er hörte sie nicht. »Bitte… Lilly… Bitte… Geh nicht…«


  Lilly wollte die Hand ausstrecken und seine Tränen trocknen, aber sie vermochte es nicht mehr. Die Dunkelheit breitete sich aus; eine warme, sanfte Dunkelheit, nicht Liliths vernichtende Schwärze. Alahrians Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Sie fühlte seine Tränen, hörte seine Stimme ihren Namen rufen, dann ergab sie sich der weichen Hand der Dunkelheit, ließ sich sanft von ihr forttragen.


  Das Letzte, was sie sah, war der explodierende Schmerz auf Alahrians zerrissenem Antlitz.


  Dann nichts mehr.


  Gar nichts mehr.


  DUNKELHEIT


  [image: Vignette]


  »NEEEEIN!!!«


  Alahrian hörte sich selbst schreien. Er sah, wie Lillys Blut über seine Finger rann, fühlte, wie es ihm die Haut verbrannte, während er verzweifelt die Hände auf die schreckliche Wunde presste und es trotzdem nicht ungeschehen machen konnte. So viel Blut, so ungeheuer viel Blut…


  All das nahm er mit geradezu grausamer Klarheit wahr und doch war sein gesamtes Bewusstsein in Dunkelheit gehüllt. Es schien, als hätte die Kugel ihn selbst getroffen, als wäre es sein eigenes Leben, das dort in purpurnen Strömen aus dem bereits reglosen Körper entwich.


  Etwas in Alahrian starb.


  Und etwas Neues, Wildes, von Schmerzen Gepeitschtes erwachte.


  »Nein!«, schrie er immer und immer wieder. Unaufhörlich jagte er glühende, pulsierende Lichtimpulse durch Lillys Körper– seine gesamte Magie, all die Kraft, die ihm zur Verfügung stand.


  Aber ihre Augen öffneten sich nicht. Leblos lag sie in seinen Armen, schön wie eine gebrochene Rose. Kein Atemzug entwich ihren Lippen, kein Herzschlag tanzte in ihrer Brust.


  »Bitte!«, rief er hilflos. »Bleib bei mir… Lilly… Tue mir das nicht an! Ich liebe dich!«


  Mit all seiner Liebe versuchte er sie festzuhalten, doch er konnte spüren, wie das Leben aus ihr herausfloss– ein goldener Strom, schnell und unaufhaltsam.


  Alahrian konnte nichts dagegen tun. Er war einfach nicht stark genug…


  Im selben Moment sprang er auf, drehte sich in einer blitzschnellen Bewegung um und blickte aus Augen, die blind waren von Tränen, zu Lilith auf. »Rette sie!«, schrie er mit der Kraft reinster Verzweiflung. »Rette sie! BITTE!«


  Das Wesen regte sich nicht.


  Alahrian warf sich vor ihm auf die Knie, krallte die blutigen Hände in die samtweichen Schwingen, würgte an dem Schmerz, der ihn zu ersticken drohte, und schrie. »Ich flehe dich an: Rette sie! Ich weiß, dass du es kannst! Bitte!«


  Da glitt ein Lächeln über das marmorschöne Gesicht der dunklen Königin, eine kalte Hand streichelte sanft sein Gesicht, wischte die Tränen fort, die in heißen Strömen über seine Wangen rannen.


  »Ich kann es«, erwiderte sie milde. »Aber ich werde es nicht umsonst tun -«


  »Tue es!«, kreischte Alahrian in höchster Not. »Ich gebe dir alles, was du willst!«


  »Alles?«


  »Alles!« Alahrian sprang auf. Zitternd blickte er auf den bleichen, reglosen Körper zu seinen Füßen hinab. »Sie stirbt!«, wimmerte er voller Angst. »Bitte, hilf ihr!«


  Dunkle Augen ruhten auf ihm, blickten prüfend direkt in sein Herz. »Du kennst den Preis…«, wisperte eine süße, melodische Stimme. »Bist du bereit, ihn zu zahlen, kleiner Liosalfar?«


  »JA!« Alahrian sank zu Boden. Weinend zog er Lillys Körper in seine Arme, streichelte ihr blasses Gesicht, ließ Lichtfunken über ihre kalte Haut gleiten. »Sie stirbt!« Ein grausamer Schmerz zerriss sein Innerstes und zersplitterte die Stelle, an der einst sein Herz gewesen war– bevor Lillians aufgehört hatte zu schlagen. »Ich schaffe es nicht allein«, schluchzte er erstickt. »Du musst sie retten… Bitte! Ich tue alles… ALLES! Aber bitte: Rette sie!«


  Und Lilith, die Königin der Schatten, beugte sich zu ihm hinab und tat, was er von ihr verlangte.


  SEELENSPIEGEL
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  Als Lilly die Augen aufschlug, kitzelte warmes Sonnenlicht ihr Gesicht, über ihr spannte sich eine gewaltige, von Rosen umrankte Glaskuppel, glitzernd wie ein vielfach geschliffener Diamant. Sie lag in Alahrians Schlafzimmer, in seinem Bett. Er selbst saß neben ihr, eine Hand hielt die ihre umfasst, in die andere hatte er sein Gesicht vergraben. Goldenes Haar fiel über seine Stirn, die Augen waren geschlossen, Tränen quollen unter den gesenkten Lidern hervor. Blass und erschöpft sah er aus; um die Augen lagen violette Ringe, die Schatten aber waren verschwunden, das grellweiße Leuchten auch.


  Sanft drückte Lilly seine Hand, um ihn zu trösten. Sofort blickte er auf. Ein Ausdruck von fragendem Erstaunen streifte sein Antlitz, ein kurzer Moment zweifelnder Anspannung, die sich in ein Strahlen grenzenloser Erleichterung auflöste. »Lilly…«, flüsterte er voller Hingabe, andächtig wie bei einem Gebet.


  »Wie… wie geht es dir?« Er wollte das Gesicht abwenden, um die Spuren der Tränen zu verbergen, sie aber hielt ihn fest, strich ihm mit zwei Fingern zart über die Wangen, zeichnete die glitzernden Linien darauf nach.


  »Was hast du?«, fragte sie behutsam. »Du siehst so traurig aus…«


  Ein Laut fast wie ein ersticktes Lachen entglitt seinen Lippen. »Ich… ich dachte, du stirbst!« Entsetzen ließ seine Stimme erzittern, die Augen aber waren rein und himmelblau und ganz klar. Keine Schatten. Keine Dunkelheit.


  Lilly lauschte in sich hinein. Ihre Gedanken bewegten sich zäh und träge, die Erinnerung tropfte langsam und splitterig in ihr Bewusstsein.


  Der Kerker… das Wesen… der Schuss…


  »Sollte ich das nicht?«, fragte sie unsicher. »Sterben? Sollte ich nicht eigentlich tot sein?«


  Mit einer Hand tastete sie unter der Decke nach der Wunde auf ihrer Brust, aber da war nichts. Gar nichts. Ihre Haut war vollkommen glatt, sie empfand keinen Schmerz, keine Schwäche. Im Gegenteil: Sie fühlte sich so ausgeruht und lebendig wie selten zuvor. Dabei hatte sie doch gespürt, wie die Kugel in ihr Herz eingedrungen war! Mehr noch: Sie hatte den Tod gefühlt, die Dunkelheit…


  »Elfenheilkunst«, wisperte Alahrian mit gesenktem Blick.


  Lilly setzte sich auf. Die Decke glitt von ihrer Schulter und sie bemerkte, dass ihre Kleider– ihre blutigen Kleider– verschwunden waren. Sie trug eines von Alahrians weißen, spinnwebzarten Seidenhemden. »Du… du hast mich geheilt?«, fragte sie verblüfft.


  Er sah nicht auf, wich ihrem Blick weiterhin aus. »Ich habe nur ein bisschen dabei geholfen«, gestand er leise. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, ein Zucken von unbestimmtem Schmerz erschütterte seine Lippen.


  Der Schmerz ließ Lilly erschauern; sie fragte nicht weiter. Und es spielte auch keine Rolle! Sie war am Leben, er war bei ihr… Gab es sonst irgendetwas, das zählte?


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, erkundigte sie sich beiläufig.


  »Eine Weile. Es ist Montagmorgen.«


  Eine ungewöhnlich präzise Antwort. »Oh!«, entgegnete Lilly perplex. »Müssen wir nicht zur Schule?«


  Er lachte leise, sanft und glockenhell. »Lilly, du wärst fast erschossen worden! Du musst nicht zur Schule. Und ich natürlich auch nicht.«


  Erschossen… Es schien weit weg zu liegen, sonderbar surreal wie die Schattenfinger eines Albtraums an einem goldenen, allzu süßen Morgen. Lilly wollte nicht darüber nachdenken.


  »Mein Vater…«, murmelte sie stattdessen. »Ich muss ihn anrufen…«


  »Das brauchst du nicht.« Alahrian lächelte. Seine Hand spielte mit der ihren. »Ich habe schon mit ihm gesprochen. Er hat nichts dagegen, wenn du für heute bei mir bleibst.«


  »Weiß er, was geschehen ist?«


  »Nein. Er denkt, du brauchst einfach nur etwas Zeit für dich. Ist das in Ordnung?« Ängstlich blickte er sie an.


  »Natürlich.« Lilly nickte schnell.


  Da strahlte er plötzlich. »Dann haben wir einen ganzen Tag für uns!« Seine Stimme zitterte plötzlich vor Freude. »Nur wir beide…« Er lächelte sie an, schön wie ein aufgehender Stern. »Du kannst sogar über Nacht bleiben…« Eine zarte Röte glitt über seine Wangen. »Wenn du willst… Ich… ich schlafe dann nebenan auf der Couch.«


  Lilly hielt seine Hand und streichelte sanft die zarten, dunklen Vertiefungen, die sich auf seiner Handfläche abzeichneten. Nicht die Linien, die ein Mensch hatte, sondern schöne, in sich gewundene Muster, die sich unter ihrer Berührung beständig zu verändern schienen.


  Nein, sie wollte nicht, dass er auf der Couch schlief.


  Laut, mit flammenden Wangen meinte sie: »Wie hast du das denn geschafft? Hast du Papa hypnotisiert?«


  »Schon möglich…« Er zwinkerte vergnügt.


  Nachdenklich lehnte sich Lilly zurück und betrachtete ihn. Eine leichte, sonnige Heiterkeit umwehte seine Miene, erreichte jedoch nicht seine Augen. In ihnen lag noch immer ein Echo von Schmerz; seine Schultern waren angespannt, die Hand, die sanft in ihrer ruhte, war kalt. Er machte sich wegen irgendetwas Sorgen, aber er wollte es nicht zugeben.


  »Alahrian?«, fragte sie leise. »Was ist mit dem Wesen… mit Lilith geschehen, dem Priester, dem Bürgermeister?«


  Er lächelte beruhigend, aber es wirkte nicht ganz echt. »Sie sind fort«, erklärte er tonlos. »Sie alle…«


  »Hast du… hast du den Bürgermeister…« Sie zögerte, scheute instinktiv davor zurück, ihn noch tiefer zu verletzen, doch sie musste es einfach wissen. »Hast du ihn getötet?«


  »Nein.« Sonderbar ruhig, als hätte er die Frage lange erwartet, schüttelte er den Kopf. »Aber wenn er sterben könnte, dann wäre er jetzt tot.« Mehr sagte er nicht und er sprach kalt und emotionslos. Lilly ahnte einen schwachen Abglanz der Schatten, als sie ihn in diesem Moment ansah, doch sie jagten ihr keine Angst ein. Fest hielt sie seine Hand. Er hätte den Bürgermeister getötet. Um sie zu retten, wäre er dazu in der Lage gewesen. Aus Liebe zu ihr hätte er einen Menschen umgebracht…


  Vielleicht hätte sie vor dieser Dunkelheit in ihm zurückschrecken müssen, doch sie tat es nicht. Alles, was sie fühlte, war ein tiefes Bedauern. Welche Qualen musste er in den letzten Stunden ausgestanden haben? Wie tief mussten seine Furcht sein, sein Schmerz, seine innere Zerrissenheit?


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er sanft. »Alles ist gut! Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir je wieder etwas antun…« Zärtlich strich er ihr durchs Haar. Lilly schloss die Augen, sog die Süße seiner Berührung tief in sich ein.


  Als sie die Augen wieder öffnete, lächelte er und sah gleichzeitig so traurig aus, als hielte er bittere Tränen in seinen schönen Augen gefangen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lilly leise und nun doch ein wenig angstvoll.


  »Ja…« Sein Blick verlor sich im Leeren, sein Gesicht war angespannt. »Es… es ist nur… Ich… ich dachte, ich hätte dich verloren…« Kaum ausgesprochen begannen seine Schultern plötzlich zu zittern; mit einem lautlosen Schluchzen vergrub er den Kopf in ihrem Schoss.


  Bestürzt legte Lilly die Hand auf seine Schläfe und streichelte sein goldenes Haar. Sie spürte, dass er weinte, obwohl er keinen Ton von sich gab und er das Antlitz in der Decke über ihren Schenkeln verborgen hielt. Doch er beruhigte sich von selbst und als er wenig später den Kopf hob, war sein Ausdruck wieder milde, heiter und voller Leichtigkeit.


  »Dieser Tag gehört ganz uns«, meinte er lächelnd, nahm ihre Hand und küsste sie. »Nur wir beide, niemand sonst…« Ein Strahlen glitt in seine Augen, weich goldenes Licht schimmerte unter seiner Haut. »Es ist der erste Tag deines neuen Lebens«, flüsterte er aufgeregt. »Und ich möchte, dass es der schönste, der beste Tag wird, an den du dich erinnern kannst.«


  Bei diesen Worten lachte Lilly leise, dann blickte sie ihn ernst an. »Der schönste Tag meines Lebens war der, an dem ich dir zum ersten Mal begegnet bin«, sagte sie– glücklich, ihn bei sich zu haben, glücklich, ihn einfach nur ansehen zu können.


  »Dann soll es der zweitschönste sein…« Er blinzelte vergnügt, zog sie an sich und gleichzeitig mit einer spielerischen Bewegung aus dem Bett. »Also«, bemerkte er munter, »was möchtest du heute tun?«


  Lilly glitt in seine Arme, lehnte den Kopf gegen seine Schulter und murmelte, trunken von seiner Nähe: »Gar nichts! Ich will einfach nur bei dir sein… Nur nah bei dir…«


  Dann wurde ihr bewusst, dass sie nichts als ein Hemd trug, das ihr nicht gehörte, dass ihre Haare zerzaust waren und dass sie vermutlich ganz fürchterlich aussah. »Lass uns den Tag in fünf Minuten beginnen, ja?«, schlug sie vor. »Ich glaube, ich brauche erst einmal eine Dusche.«


  »Hm…« Er schien zu überlegen. »Fünf Minuten sind nicht lange, oder?« Er war sich nicht sicher, natürlich nicht. Großzügig meinte er dennoch: »Ich denke, ich kann fünf Minuten warten…«


  »Nicht länger, ich verspreche es!« Schnell verschwand Lilly in seinem schicken, mit goldenen Armaturen ausgestatten Badezimmer und stellte sich eilig unter die Dusche. Erst als sie, in nichts als Wasserdampf gehüllt, wieder hervorkam, fragte sie sich, was sie denn nun eigentlich anziehen sollte. Ihre Klamotten von gestern waren nicht nur ruiniert, sondern auch verschwunden, und sie hatte versäumt, etwas in der Villa zu lagern. Schließlich waren Übernachtungen bisher nur ein verlockend süßer, streng verbotener Wunschtraum gewesen. Dann aber sah sie das Kleid, das ordentlich zusammengefaltet auf einer Kommode lag– fast so, als hätte es dort auf sie gewartet. Es war ein sehr romantisches, mit Blumenstickereien versehenes Sommerkleid und passte wie angegossen.


  Barfuß, plötzlich dazu aufgelegt, zu tanzen, hüpfte sie mit noch nassen Haaren ins Schlafzimmer zurück. Alahrian saß auf dem Bett und wartete. Sein Gesicht war seltsam leer, der Blick ins Nichts gerichtet; er wirkte traurig, müde und verloren. Als sie hereinkam jedoch, da hellte sich seine Miene auf. Lächelnd sprang er auf und sie schlüpfte in seine Umarmung.


  »Gefällt dir das Kleid?«, fragte er vorsichtig. »Morgan hat es in meinem Auftrag heute früh besorgt. Ich dachte mir… nun, ich dachte, du würdest vielleicht gerne etwas zum Anziehen haben, wenn du aufwachst…« Aus irgendeinem Grund wurde er rot, während er das sagte. Aus reiner Solidarität spürte Lilly auch in ihren Wangen eine leise Hitze aufsteigen, doch sie überspielte es, indem sie seine Hand nahm und sich spielerisch unter seinem Arm hindurch drehte.


  »Es ist sehr schön«, bemerkte sie, während sie lachend verfolgte, wie der weite, knielange Rock fächerartig um ihren Körper wehte. »Wie bei einer Prinzessin…«


  »Er hat es nach meinem Geschmack ausgesucht, so wie es aussieht…« Alahrian betrachtete sie versonnen.


  Lilly grinste. Na, zum Glück, dachte sie belustigt. Ansonsten würde sie jetzt in einem knallroten, hautengen und nur bis zur Hüfte reichenden Fummel stecken, der überhaupt nicht zu ihr gepasst hätte. Morgan konnte also auch selbstlos sein…


  »Wo ist dein Bruder eigentlich?«, erkundigte sie sich beiläufig.


  »Nicht zu Hause.« Die Antwort war ausweichend, aber Lilly hakte nicht weiter nach. »Wir haben die ganze Villa für uns.« Alahrian lächelte schief.


  »Perfekt!« Mit einem Mal unternehmungslustig nahm sie seine Hand und führte ihn in die Halle hinunter. Ein ganzer Tag mit ihm allein und ungestört… Konnte je ein irdischer Morgen dem Paradies so nahe kommen?


  Vergnügt drehte Lilly die Stereoanlage in der Halle an und legte eine von Alahrians alten Platten auf.


  Ihr schönster Tag…


  Sie tanzten durch den Raum, bis sogar Alahrian völlig atemlos aufs Sofa sank. Er machte ihr Frühstück aus eben erst gewachsenen Früchten, genau wie nach ihrer ersten Nacht in der Villa. Sie spazierten durch den Garten, in dem beständiger Frühsommer herrschte, selbst wenn außerhalb bereits die Blätter fielen. Er flocht Blumen in ihr Haar und sie versuchte, ganz stillzuhalten, während die Schmetterlinge, die er angelockt hatte, auf ihrer Hand die Flügel spreizten. Sie lagen nebeneinander im Gras, beobachteten die Wolken, die über ihnen vorüberzogen, und lachten über die Bilder, die sie darin zu erkennen glaubten. Er las ihr seine liebsten Gedichte vor, seine Stimme weich und glockenhell. Sie machte ihn lachen, indem sie ihn zwang, ihre Lieblingsfernsehserie mit ihr anzusehen, und er schloss sie in die Arme und hielt sie ganz fest, während sie zusammen auf dem Sofa lagen. Sie ordnete seine Glasbausteinchen auf einem Spiegel an und ließ für ihn Regenbogenstücke über den Garten gleiten, bis hinter dem Horizont die Sonne zwischen den Bäumen verschwand.


  Der Abend kam zu früh, viel zu früh an jenem Tag…


  ***


  Es wurde kühl draußen, ein leiser, würzig nach Erde und Regen duftender Wind ließ die Blätter erzittern. Arm in Arm schlenderten sie über die Veranda zurück ins Haus.


  Drinnen spürte Lilly plötzlich ein besonderes Verlangen nach Musik. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen glitten ihre Finger liebevoll über den Flügel in der Halle. Sie wusste, Alahrian hatte es gern, wenn sie für ihn spielte. Und sie hatte es gern, wenn er sich wie eine federleichte Galionsfigur auf dem Flügel ausstreckte, die Haare als goldener Fächer über dem schwarzen Lack ausgebreitet, das Ohr gegen das Holz gepresst, um mit geschlossenen Augen zu lauschen.


  Als sie jedoch ein paar leise, fragende Töne erklingen ließ, hielt er sie sanft und behutsam davon ab. »Nicht«, flüsterte er weich, sein Atem in ihrem Nacken kitzelnd. »Heute Abend will ich für dich spielen…«


  Verblüfft schaute Lilly ihn an, während er sich mit der ihm eigenen, unbewussten Grazie am Flügel niederließ. Sein Antlitz war plötzlich sonderbar ernst, fast feierlich, sein Blick streifte die Tasten, als seien sie etwas Heiliges, und mit demselben Ausdruck sah er zu ihr auf.


  »Das ist etwas Besonderes«, erklärte er ihr ruhig. »Wir spielen gewöhnlich nicht. Nicht für andere.«


  Lilly war erstaunt. »Aber du hast doch schon -«, begann sie.


  »Wir haben zusammen gespielt«, unterbrach er sie milde. »Das ist nicht dasselbe.« Ein Lächeln streifte seine Lippen, fremd, fern und rätselhaft. In diesem Moment wirkte er mehr wie die mystische Gestalt der Feenmärchen, die er war, als jemals zuvor. »Weißt du, was mit den Sterblichen geschieht, die in mondlosen Nächten der Musik der Elfen lauschen?«, fragte er, während seine Augen zu leuchten begannen wie in frisch gefallenes Sternenlicht getaucht. »Sie verfallen ihrem Zauber und werden in die Anderswelt hinübergesogen. Und selbst wenn sie entkommen können, sind sie danach nie wieder dieselben. Ein Teil von ihnen bleibt für immer zurück in unserer Welt, gefangen von der Schönheit unserer Magie…«


  Lilly schauderte, verspürte aber keine Angst.


  Da lachte Alahrian plötzlich, silbrig hell und melodiös. »So erzählen es die alten Sagen und Legenden«, wisperte er. »Doch ein Hauch von Wahrheit steckt darin. Wenn wir spielen, dann lügen wir nicht. Unser ganzes Herz öffnet sich, öffnet unsere Seele, wie ein Tor in eine andere Welt. Ihr braucht dann nur hindurchzuschreiten und seid für immer mit uns verbunden. Aber der Bann wirkt in beide Richtungen. Deshalb spielen wir nicht. Wir fürchten, einen Teil unseres Selbst zu verlieren.«


  »Aber heute wirst du für mich spielen?«, fragte Lilly und hatte das Gefühl, einem Pfad zu folgen, dessen Ende sie nicht kannte, Teil einer Zeremonie zu sein, deren Regeln ihr fremd waren. Es war kein unangenehmes Gefühl. Sie vertraute ihm.


  Alahrian nickte und seine Finger begannen– beinahe eigenmächtig, so schien es über die Tasten zu streichen, fragend, testend, in Versuchung führend. »Wirst du mir lauschen, Lillian?«, flüsterte er, seine Stimme ein Echo der Klänge unter seinen Fingern. »Willst du mir folgen?«


  Lilly suchte seinen Blick und spürte plötzlich einen seltsamen Schmerz in der Brust, eine Sehnsucht, die sie sich nicht erklären konnte. »Ja«, antwortete sie heiser. »Ja, das will ich.«


  Und dann begann er zu spielen. Es war eine sehr einfache Melodie, ähnlich der, die sie schon kannte. Zart und sanft erhoben sich die Töne in die Luft, malten Bilder in ihre Gedanken hinein, Bilder von erblühenden Rosen, von glitzernden Wasserfällen, von Regenbogen über taugetränkten Wiesen. Dann wurde sein Spiel intensiver, fremdartiger. Seine Finger schienen dem Instrument Töne zu entlocken, die unmöglich darin sein konnten; Töne, die keiner ihr bekannten Harmonieregel entsprachen, die keinen Namen trugen… Mondlichthell waren sie und dunkel wie der Ozean, tief wie das Meer und weit wie der Himmel. Lilly konnte spüren, wie sie die Luft tränkten, die sie atmete, konnte ihren Geschmack auf der Zunge ertasten und ihr leises, sanftes Vibrieren auf der Haut fühlen. Sie erzählten von fernen Städten, von Wäldern, die so alt waren wie die Welt selbst, von Sonnenstrahlen, die zärtlich die kühle, regenfeuchte Erde küssten.


  Von Licht und von Dunkelheit wisperten sie, von Freude und Schmerz, von großem Glück und tiefer Trauer.


  Dann veränderte sich sein Spiel erneut, die Bilder erstarben, sprachen jetzt zu tieferen, weniger greifbaren Regionen ihres Bewusstseins. Schnell huschten seine Finger über die Tasten, schienen sie kaum mehr zu berühren. Ja, Lilly war nicht einmal sicher, ob die Melodie noch aus dem Flügel drang– oder vielmehr aus seinem Inneren. Sein Gesicht war blass und fern, sonderbar entrückt, fremd und reglos; er hielt die Augen geschlossen, während er spielte.


  Auch Lilly senkte jetzt die Lider, eine rätselhafte Mattigkeit war plötzlich in ihren Gliedern. Schwer sank sie auf den Fußboden hinab, ihr Körper wie im Schlaf, während jede Faser ihres Geistes angespannt lauschte, jeden Ton gierig in sich aufsog. Und die Töne trugen sie davon, fort in ein fremdes Reich, schraubten sich empor, nahmen plötzlich einen scharfen, dissonanten Klang an. Dunkelheit lag darin und Schmerz, Wut und Zorn, eine Qual, für die es keinen Namen gab. Dazu Furcht und Leid… eine zerbrochene Harmonie, eine zerfetzte Harfensaite, ein Körper, von Flammen umhüllt… Es war die dunkle Seite seines Selbst, die er ihr zeigte, der Schatten.


  Lilly fühlte, wie ihr die Tränen emporstiegen, als sie all sein Leid in sich aufnahm, fühlte sie unter ihren Lidern brennen, ohne jedoch zu fließen. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, ihr Herz zerrte und sprang in ihrer Brust, jede Faser schrie danach zu weinen, doch keine Träne versprach Linderung. Die Dissonanz schien die Welt in Stücke reißen zu wollen, hüllte die Luft in Flammen, ließ die Fensterscheiben erzittern– und dann, langsam, wie eine sich schließende Wunde, löste sie sich auf.


  Süße Erleichterung strömte durch Lillys Adern, ein Seufzen entwich ihren Lippen. Aber sein Spiel war noch nicht zu Ende. Von einem fernen Traum erzählte es jetzt, einer Sehnsucht, schmerzhaft schön und bittersüß, von einer verzweifelten Hoffnung, von Angst– und von Vertrauen. Zerbrechlich zart wurden die Klänge; wie ein schimmerndes Glasgewebe schwebten sie durch die Luft, aus Sternenlicht gesponnen, von Mondlicht getränkt.


  Sie waren so schön, dass Lilly sie kaum ertragen konnte, und sie weckten eine Sehnsucht in ihr, die sich wie ein tiefer, unheilbarer Riss durch ihre Seele zog, fremd und doch merkwürdig vertraut.


  Es war seine Geschichte, die er in Klänge, Töne und Melodien gewoben hatte, Ihre Geschichte. Von Leid und Glück und Trauer sang sie– und von Liebe. Jede einzelne, zitternde Note sprach von seiner Liebe zu ihr, eine Liebe, viel größer und unermesslicher, als sie es je begreifen würde.


  Nun endlich weinte Lilly, weinte, während sie zuhörte, und sie weinte noch immer, als das Lied längst verklang. Die Augen verschwommen von Tränen öffnete sie die Lider und sah ihn an, suchte seinen Blick, der traurig war und hungrig und verzweifelt– und voll von Liebe. Seine Finger berührten die Tasten nicht mehr; still und reglos saß er da, doch Lilly glaubte, sein Spiel noch immer zu hören, als hätten die Melodien bebende Abdrücke in der Luft hinterlassen, die jetzt in ihrem Herzen schwangen.


  Minutenlang sah sie ihn einfach nur an, bis sie es nicht mehr ertrug, von ihm getrennt zu sein, und sei es nur durch den halben Schritt Distanz zwischen ihnen.


  Er erhob sich im selben Moment, in dem sie den Entschluss fasste, aufzustehen. Wie ein Spiegelbild glitt er auf sie zu, sie schlüpfte in seine Arme und sah zu ihm auf. Und als ihre Blicke einander begegneten, da fühlte sie plötzlich, wie etwas in ihr zerriss… Nein, es war schon immer zerrissen gewesen. Ihr Herz war eine blutende Wunde, unvollkommen und leer, ein Halbkreis, eine schimmernde Kugel, die man in der Mitte gespalten hatte. Irgendwann vor langer Zeit wurde ein Teil von ihr abgespalten und dieser Teil– war er.


  Sie konnte es in seinen Augen lesen, konnte durch seinen azurfarbenen Blick in seine Seele schauen. Und fand sich selbst darin. Einen winzigen Augenblick lang, da sah sie in seinen Augen nichts als ihr eigenes Gesicht, und dann sah sie nur noch ihn.


  Weinend presste sie das Antlitz gegen seine Schulter, weil es plötzlich so wehtat, ihm nicht nahe zu sein– eine verlorene Seele, allein, einsam und dazu verdammt, im luftleeren Raum zu ertrinken, wenn er sie nicht festhielt. Er aber hielt sie, ganz fest umschlangen sie seine Arme. Sie spürte seinen Herzschlag unter den Rippen, fühlte seinen Atem auf ihrer Haut.


  Seine Umarmung linderte ein wenig den Schmerz, doch sie heilte nicht die Wunde. Das Verlangen, ihm noch näher zu sein, schrie in jeder Faser ihres Inneren. Es war ein Bedürfnis, ein Hunger, der sie töten würde, wenn sie ihm nicht nachgab.


  Atemlos legte sie den Kopf in den Nacken, atemlos senkte er seine Lippen auf ihre hinab. Sein Kuss war nicht behutsam und fragend wie sonst, er war von einer fast verzweifelten Leidenschaft, einer Intensität, als würde es ihn das Leben kosten, sie nicht zu küssen. Er brauchte sie, brauchte sie ebenso, wie sie ihn. Er stand am Rande eines Abgrunds und sie war das Einzige, was ihn davon abhielt, zu fallen.


  Seine Lippen auf den ihren brennend strich sie ihm sanft über den Rücken, fühlte die Wärme seiner Haut unter dem Hemd, glühend heiß, wie von Fieber verzehrt. Aber es war kein Fieber: Er glühte wirklich. Licht pulsierte in jeder Faser seines Körpers, ein silbriger, von Goldfäden durchzogener Schimmer. Er verbarg es nicht. Die Tore seiner Seele waren geöffnet; es gab nichts mehr, was er vor ihr versteckte, er hielt nichts mehr zurück.


  Und mit einem Mal begriff Lilly, was er eben getan hatte: Er hatte ihr ein Geschenk gemacht, hatte sich ihr ganz hingegeben, sein Innerstes in ihre Hand gelegt. Jetzt stand er vor ihr, verletzlicher und fragiler als je zuvor, nackt und ohne Schutz– und doch stärker als selbst letzte Nacht.


  Ich liebe dich, wollte sie ihm sagen, doch die Worte waren leer und hohl. Worte bedeuteten nichts in diesem Augenblick. Stattdessen wollte sie ihm ein anderes Geschenk machen.


  Behutsam löste sie sich aus seiner Umarmung, ohne ihn ganz loszulassen, nahm seine Hand und führte ihn zur Treppe.


  Seinen Augen blickten fragend, er zögerte einen winzigen Moment lang. »Bist du dir sicher?«, flüsterte er sanft. Er wollte sie nicht drängen, wollte ihr Zeit geben.


  Doch Lilly war sich noch nie so sicher gewesen wie in diesem Augenblick.


  Sie nickte ernst und streckte wieder die Hand nach ihm aus. Er lächelte, die schönen Augen glänzten, und dann nahm er sie in die Arme und trug sie mühelos die Stufen hinauf bis in sein Schlafzimmer. Sanft und federleicht setzte er sie dort ab, seine Lippen streiften ihre, wanderten ihren Hals hinab. Er atmete schnell und unregelmäßig, Licht pulsierte in seinem Inneren und um ihn herum, seine Finger waren brennend heiß auf ihrer kühlen Haut. Wie in Trance streifte er die Träger ihres Kleides ab, während seine Lippen wieder zu ihr strebten, seine Hände tasteten nach dem Reißverschluss an ihrem Rücken und zerrten ungeduldig daran.


  Dann, plötzlich, hielt er inne, wich mit einem erschrockenen Keuchen zurück und schaute sie schuldbewusst an. »Tut mir leid«, flüsterte er beschämt, den Blick gesenkt. »Ich… ich habe die Beherrschung verloren, ich sollte nicht…«


  Bestürzt starrte Lilly ihn an. »Nicht«, meinte sie behutsam, strich sanft über seine Wange und zwang ihn, sie anzusehen. »Tue das nicht…«


  Zitternd stand sie vor ihm. Nun, da sie seine Wärme nicht mehr spürte, war ihr plötzlich eiskalt, obwohl das Zimmer beheizt war. Instinktiv trat er einen Schritt nach vorn und streckte die Hände nach ihr aus. Lilly lehnte sich an ihn, hielt sich an ihm fest. Das Bedürfnis nach seiner Nähe– nach ihm - war immer noch überwältigend, aber nicht mehr so wild, nicht mehr so schmerzhaft.


  Ernst sah sie ihm in die Augen, das goldene Haar aus seiner Stirn streichend. »Ich will das«, wisperte sie, die Wange gegen seine Brust geschmiegt. »Ich will nur noch dir gehören… Ich will ein Teil von dir sein…«


  Da nahm er ihre Hände in die seinen, fast so, als wollte er tanzen. Licht flackerte unter seinen Fingerspitzen und in seinen Augen war kein Zögern, war keine Furcht mehr. Sie spürte das Leuchten unter seiner Haut, fühlte, wie es die dünne Barriere zwischen ihren Körpern durchdrang, wie es von seiner Hand in ihre glitt, zwischen ihren beiden Handflächen erzitterte und dann warm und sanft unter ihrer Haut versickerte. Prickelnd pulsierte es durch ihre Adern; sie waren wie ein Blutkreislauf mit zwei Herzen, die in einem Rhythmus pochten. Lilly fühlte seinen Herzschlag in den Fingerspitzen und er war ein Echo ihres eigenen, klopfenden, tanzenden Pulses.


  Eingehüllt in goldenes Licht sah sie Alahrian an. Seine Augen glänzten und strahlten; er hielt ihre Hände umfasst und führte sie behutsam zum Bett.


  Atemlos trank Lilly von seinem Leuchten, Helligkeit durchströmte ihre beiden Körper. Sie merkte kaum, wie sie in die Kissen sank, spürte die Berührung des Stoffes nicht. Denn da war nur noch er: seine leuchtenden Hände, mit ihren verschränkt, seine hungrigen Augen, seine Lippen, die nur millimeterweit über ihren schwebten.


  Und dann neigte er sich zu ihr hinab.


  Lilly schloss die Augen und gab sich ganz seiner Umarmung hin.


  BEI SONNENAUFGANG
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  Am nächsten Morgen erwachte Lilly mit einem warmen, leuchtenden Gefühl in ihrem Inneren. Instinktiv drehte sie sich zur Seite, um in Alahrians Arme zu gleiten. Ihre Fingerspitzen tasteten nach seiner Hand– und fanden nur kühle, glatte Seide.


  »Alahrian?« Irritiert schlug Lilly die Augen auf.


  Er stand am Fenster, den Rücken zum Bett gewandt, und war bereits angezogen. Reglos wie eine Marmorstatue hielt er den Blick nach draußen gerichtet. Die Dunkelheit vor dem Fenster blutete bereits, ein Streifen Purpur erhob sich am Horizont, schnitt einen gleißenden Riss in das samtene Blauschwarz der Nacht.


  »Hast du nicht gesagt, wir müssten heute nicht zur Schule?«, meinte Lilly weich, noch ein wenig trunken von Schlaf, von zu viel Licht und Glück der vergangenen Nacht. »Es gibt keinen Grund, so früh aufzustehen.« Lächelnd streckte sie die Hände nach ihm aus, bis er sich langsam umdrehte.


  Als Lilly sein Gesicht sah, wurde sie schlagartig hellwach. Er war leichenblass; fast durchscheinend wirkte seine ohnehin schon schneeweiße Haut, Schatten lagen unter den nun rot entzündeten Augen. Es schien, als hätte er die ganze Nacht über gegen bittere Tränen angekämpft.


  »Was… was hast du?«, fragte Lilly entsetzt. Er sah so traurig aus, dass ihr fast die Worte im Hals steckenblieben.


  Ein Zucken glitt über sein versteinertes Antlitz. »Es tut mir leid«, flüsterte er. Seine Stimme klang heiser und rau, er sah sie nicht an dabei.


  »Wie?« Lilly hatte keine Ahnung, was er meinte, aber der Ausdruck in seinen Augen machte ihr Angst. Was war nur geschehen in den letzten Stunden, das sie nicht mitbekommen hatte? Ihre eigene Erinnerung war voll von Glanz, von Zärtlichkeit, von -


  Mit einem Aufkeimen verlegenen Schreckens warf Lilly einen kurzen, verstohlenen Blick auf das Bettlaken unter sich. Oh nein! Er dachte doch nicht etwa…


  »Du hast mir nicht wehgetan«, sagte sie hastig und schob, heftig errötend, mit dem Fuß die Decke über den dunklen Blutfleck auf dem seidenen Laken. »Das ist…«


  Unbehaglich hielt sie inne. Er hörte sie gar nicht. Stumm und ausdruckslos starrte er zu Boden. Das war also nicht das Problem…


  Lilly wagte nicht, erleichtert zu sein.


  »Ich werde dir aber wehtun«, sagte er gequält. Aus brennenden Augen sah er sie an. »Es tut mir leid«, flüsterte er erneut. »Du bist alles für mich, alles! Aber…« Seine Worte versiegten. Hilflos streckte er die Hand aus, strich ihr in einer zärtlichen, aber unendlich traurigen Geste über die Wange. »Vergib mir, wenn du kannst… Irgendwann…«


  Seine Schultern bebten. Er ließ die Hand sinken.


  Mit einem Mal von einer schrecklichen Angst erfüllt, sprang Lilly auf. »Alahrian, was redest du denn da?«, schrie sie verwirrt. Tränen würgten sie in der Kehle. »Was… was hast du denn nur?«


  Statt einer Antwort schloss er sie bloß in die Arme– so fest, dass es beinahe schmerzte. Sie spürte sein Zittern, aber er sagte nichts und Lilly war zu verstört, um weiter zu fragen.


  Plötzlich zuckte Alahrian zusammen, ließ sie los und sah wieder zum Fenster, als habe er dort etwas gehört– etwas, das ihn erschreckt hatte. Mildes, rosafarbenes Licht spielte um sein Gesicht und ließ es beinahe noch blasser wirken.


  »Die Sonne geht auf«, sagte er tonlos. Das war gewöhnlich etwas Gutes, etwas Überlebensnotwendiges sogar. Heute aber sprach er es aus, als hätte er beinahe Angst davor.


  Dann jedoch lächelte er plötzlich, ein schmerzliches, gezwungenes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Lilly bemerkte es sehr wohl.


  »Lass uns nach draußen gehen und zusammen den Sonnenaufgang ansehen, ja?«, meinte er in einem befremdlichen Anfall gespielter Heiterkeit.


  Lilly rührte sich nicht. Er aber sah sie mit einem sonderbar bittenden, fast flehenden Ausdruck an und so klaubte sie ihre Kleider vom Boden auf, nahm schließlich seine Hand und folgte ihm zuerst in die Halle und dann in den Garten hinaus.


  Über den Bäumen stieg inzwischen ein feuerroter Glutball empor. Das Gras, die Blätter, die Blumen– alles wurde von weichem, goldenem Licht getränkt. Der Tau unter ihren nackten Füßen glitzerte wie Diamantregen und der frische Duft eines gerade erst erwachenden Morgens lag als feiner Balsam in der Luft.


  Alahrian legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel empor, als sähe er dieses Schauspiel zum allerersten Mal. Lilly glaubte, Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen, aber sie war sich nicht ganz sicher. Ihr Griff um seine Hand verstärkte sich. Die Angst, eben noch von Verwirrung betäubt, krallte sich plötzlich fest in ihr Herz. Unruhig blickte sie ihn an und ein neuer Schrecken durchfuhr sie, als sie erkannte, dass sie sich getäuscht hatte.


  Er betrachtete den Sonnenaufgang nicht wie zum ersten Mal, nein. Er schaute in den Himmel hinauf, als fürchtete er, ihn nie mehr wiederzusehen…


  Und mit demselben Blick– einer schmerzvollen Verzweiflung, die ihn fast zu zerreißen schien sah er jetzt sie an.


  »Alahrian…«, flüsterte Lilly erstickt. »Was -« Sie verstummte abrupt. In einer abgehackten Bewegung drehte Alahrian den Kopf zum Waldrand hin– und erbleichte.


  Im Schatten der Bäume stand das Wesen, die schwarzen Schwingen angelegt; schöner als die Morgenröte und entsetzlicher als der letzte Tag.


  »Nein!«, wimmerte Alahrian angstvoll. »Du bist zu früh! Es ist noch nicht so weit!«


  Lilith trat keinen Schritt näher. Ruhig und regungslos stand sie am Waldrand und wartete. »Einen Tag«, erwiderte sie in ihrer melodiösen, verstörend sanften Stimme. »Ich versprach dir einen einzigen Tag, damit du Abschied nehmen kannst. Es ist so weit.«


  Verstört starrte Lilly den schwarzen Engel am Waldrand an, dann Alahrian. Ihre Hände begannen zu zittern. »Alahrian!«, rief sie in auflodernder Panik. »Was hat das zu bedeuten?«


  Er schloss sie in die Arme und wischte ihr zärtlich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. Sein Blick war dunkel, aber sehr ruhig, als er ihren suchte. »Sie ist gekommen, um mich zu holen«, sagte er leise. »Du wirst mich heute zum letzten Mal sehen. Dies hier…« Seine Stimme brach.


  »NEIN!!!«, schrie Lilly fassungslos. Wild starrte sie zwischen ihm und dem Wesen hin und her. »Das… das ist nicht… Das ist nicht wahr!«


  »Es ist wahr.« Tränen schimmerten in seinen Augen, aber er weinte nicht. »Ich muss dich jetzt verlassen, Lillian. Vergib mir, wenn du kannst.«


  »Nein…« Lilly schluchzte auf. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. Um sie herum drehte sich alles. Sie wollte sich aus seiner Umarmung winden, aber er ließ sie nicht los. Zitternd brach sie in seinen Armen zusammen. »Warum?«, flüsterte sie tränenerstickt. »Ich… ich dachte, du liebst mich…«


  »Ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben«, wisperte er sanft, seine Hand strich ihr behutsam übers Haar, sein Atem kitzelte ihre Wange. »Und deshalb muss ich jetzt mit ihr gehen.«


  »Aber warum?« Keuchend riss sich Lilly von ihm fort, sank schluchzend ins Gras und schrie noch einmal, zitternd vor Verzweiflung: »WARUM?!«


  Er ließ sich vor ihr in die Hocke sinken, sein Gesicht schwebte leuchtend und schmerzhaft schön über ihr. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und diesmal war es echt, wenn auch von tiefer Trauer erfüllt. »Sie wollte mein Leben für deines«, erklärte er milde und berührte tröstend ihre Wange. »Und ich fand, das sei ein geringer Preis… ein allzu geringer Preis…«


  Sachte zog er sie hoch, schloss sie noch einmal in die Arme und küsste sie auf die Stirn. »Leb wohl, Lillian.«


  Und dann ging er.


  Lilly schrie auf und wollte ihm hinterherstürzen, ihre Hand krallte sich verzweifelt in seine. Doch dann war plötzlich jemand hinter ihr, zog sie mit sanfter Gewalt von ihm fort und hielt sie fest. Es war Morgan. Lautlos war der Döckalfar herangetreten.


  Alahrian blieb stehen und lächelte seinen Bruder dankbar an. Gib gut auf sie Acht, flüsterte er in seine Gedanken hinein. Versprich es mir!


  Morgan nickte stumm. Er war sehr blass, die Augen leer.


  Ich danke dir für alles, wisperte Alahrian lautlos. Wir mögen nicht dasselbe Blut teilen, aber du bist immer mein Bruder gewesen. Und du wirst es für immer sein. Adieu, mein Freund…


  Schnell und ohne zu zögern, drehte er sich um und schritt auf das Wesen am Waldrand zu. Hoch aufgerichtet ging er, zitterte nicht. Stolz lag in seiner Haltung und eine Art von majestätischer Würde, die Lilly nie zuvor an ihm gesehen hatte.


  »Alahrian, nein!«, schrie sie verzweifelt und kämpfte wild gegen Morgans Griff an, doch der Döckalfar hielt sie fest umklammert. Ein Schluchzen schüttelte sie, Tränen verschleierten ihre Sicht.


  Das Wesen am Waldrand breitete indes die gewaltigen, schwarzen Schwingen aus. Ruhig und ohne Angst, so schien es, trat Alahrian auf die Königin der Schatten zu, kam ihr ganz nahe, fast so, als wollte er sie umarmen. Dann jedoch wandte er sich noch einmal um.


  Nie sollte Lilly den Ausdruck in seinen Augen vergessen, als er sie dieses eine, letzte Mal ansah. Es war ein Ausdruck unsäglicher Qual, ein Schmerz, für den es keinen Namen gab.


  Ich werde dich immer lieben, Lillian, erklang es in ihrem Kopf. Immer… und ewig… vergiss das nicht! Vergiss das niemals!


  Das Wesen hob die Schwingen, Schatten wogten empor und streckten ihre rauchigen Finger nach Alahrian aus. Furcht blitzte in seinen Augen auf, sein Antlitz jedoch war ruhig und würdevoll.


  Lilly zuckte nach vorne, Morgans Hände glitten von ihren Schultern ab und sie stürzte stolpernd ins Gras.


  Alahrian lächelte ihr zu, traurig und tröstend zugleich, dann schloss er die Augen– und ließ sich in die Schatten fallen. Die schwarzen Schwingen fingen ihn auf. Zärtlich umfassten sie ihn, hüllten ihn ein und trugen ihn davon.


  DE PROFUNDIS
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  Lilly konnte sich nicht erinnern, wie sie zurück ins Innere der Villa gelangt war. Aber irgendwann fand sie sich auf dem Sofa wieder, das Gesicht in die Kissen gepresst, weinend, bis keine Tränen mehr kommen wollten. Doch selbst, da ihre Augen schon brannten und schmerzten, konnte sie nicht aufhören zu schluchzen. Als Morgan ihr endlich die Hand auf die Schulter legte und ihr Energie entzog, um sie auf diese Weise zu beruhigen, sah sie wieder Alahrians gequältes Gesicht vor sich. Schon nach Sekunden fuhr sie schreiend aus dem unnatürlichen Schlaf hoch.


  »Warum?«, flüsterte sie immer und immer wieder in das tränendurchtränkte Kissen hinein. »Warum nur hat er das getan? Warum?«


  Zaghaft strich Morgan ihr über den Rücken, eine merkwürdig hilflose, freundschaftliche Geste. »Ein Leben für ein Leben«, erklärte er behutsam. »So sind nun einmal die Regeln.«


  Lilly blickte auf, zum ersten Mal seit wer weiß wie langer Zeit. »Soll das heißen, er hat es gewusst?«, fragte sie ungläubig.


  Morgan nickte ernst. »Natürlich wusste er es.«


  »Aber…« Lilly dachte an ihren letzten gemeinsamen Tag– War es wirklich erst gestern gewesen?–, an die Traurigkeit in seinem Blick, die sie nicht hatte deuten können, an die letzten Stunden, die vergangene Nacht… Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Warum… warum hat er nichts gesagt?«, fragte sie erstickt.


  Da lächelte Morgan milde. »Er wollte, dass ihr noch einen unbeschwerten Tag miteinander habt. Dass du etwas Schönes hast, an das du dich erinnern kannst.«


  »Alle meine Erinnerungen an ihn sind schön…« Die Tränen flossen jetzt ungehemmt, Lilly konnte sie nicht aufhalten. Alle Erinnerungen– bis auf eine natürlich… Schwarze Schwingen, die sich wie ein Mantel aus Dunkelheit um ihn legten… die ihn fortrissen von ihr…


  Schluchzend presste sie ihr Gesicht erneut gegen das Kissen.


  »Ist ja gut«, murmelte Morgan nach einer Weile. Ein rührender Versuch, sie zu trösten. »So beruhige dich doch! Es ist ja nicht so, als wäre er tot. Er ist nur… erloschen. Bestimmt geht es ihm gut, dort, wo sie ihn hingebracht hat.«


  »Nein!«, wimmerte Lilly, ohne aufzublicken. »Nein, es geht ihm nicht gut… Es ist dunkel, dort, wo er jetzt ist… und kalt… Er hat Angst und es ist… es ist so… dunkel.«


  Neben ihr zuckte Morgan überrascht zusammen. »Woher weißt du das so genau?«


  Zögerlich richtete sich Lilly auf und blinzelte ihn durch den Tränenschleier hinweg an. »Keine Ahnung.« Ihre Stimme klang flach, als spräche sie im Schlaf. »Ich weiß es eben…«


  Nachdenklich musterte Morgan sie. »Ihr seid stärker miteinander verbunden, als ich dachte«, bemerkte er ernst. »Das ist gut. Das ist sogar sehr gut.«


  Lilly verstand nicht, was daran gut sein sollte, nun, da Alahrian unerreichbar fern war. Doch sie war zu verängstigt, zu verwirrt, um nachzuhaken. »Was, wenn sie ihm wehtut?«, fragte sie stockend und zitternd vor Angst. »Was, wenn sie ihn tötet?«


  Überzeugt schüttelte Morgan den Kopf. »Das wird sie nicht«, entgegnete er fest. »Das wird sie ganz gewiss nicht!«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  Morgan antwortete nur zögerlich. »Er ist viel zu wertvoll für sie«, erklärte er endlich. »Der Letzte seiner Art. Der Einzige, der stark genug war, ihr all die Jahrhunderte über zu widerstehen. Sie will ihn, Lilly. Sie wollte ihn schon immer.«


  Da war noch etwas, das er ihr verschwieg, Lilly sah es in seinen Augen. »Sie will ihn?«, wiederholte sie gedehnt. »Soll das heißen…«


  Sie brachte es nicht über sich, es auszusprechen. Aber es war ihr bereits im Kerker aufgefallen: die sonderbar zärtliche Art, wie die schwarzen Schwingen ihn streiften, wie sanft die Königin der Schatten mit ihm sprach, wie behutsam sie mit ihm umging, trotz all ihrer grausamen Gewalt.


  Lilly wurde ganz übel bei dem Gedanken. »Denkst du, er ist wirklich erloschen?«, fragte sie schnell.


  Morgan wich ihrem Blick aus. Das war Antwort genug. Lilly folgte seinen Augen, die ziellos zum Fenster hinwanderten– und erstarrte, als sie sah, was dort draußen vor sich ging. Jeder einzelne Strauch, jeder Baum, jede Blüte, ja, sogar jeder einzelne Grashalm war verdorrt. Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste: Der Garten war voller Tiere. In ganzen Scharen waren sie gekommen– Vögel, Insekten, Waldbewohner. Nahezu reglos saßen sie dicht gedrängt zusammen und sie alle sahen irgendwie… Lilly mochte es eigentlich gar nicht beschreiben, hätte es nicht für möglich gehalten, einen solchen Ausdruck bei einem Tier zu erkennen. Sie alle sahen aus wie eine zusammengewürfelte Menschenmenge nach einer großen Katastrophe, einem Erdbeben vielleicht oder einem Zugunglück: erstarrt, geschockt, verzweifelt… Irgendetwas hatte hier Freund und Feind zusammengetrieben; eine Katze saß unbewegt neben einem Vogel, ein Kaninchen neben einem Fuchs. Ein Unglück, das größer war als jeder Beute- oder Fluchttrieb hielt sie zusammen, eine Trauer, die sie alle erschütterte. Unter dem verdorrten Apfelbaum saßen eine Taube und ein Habicht mit gesenkten Köpfen und schlaff herabhängenden Flügeln, vor der Veranda lag winselnd ein Wolf im verbrannten Gras, auf dem Fensterbrett hatten sich einige Schmetterlinge versammelt, aneinandergeklammert, als wollten sie sich weinend in die Arme fallen.


  »Mein Gott!« Lilly schauderte, unfähig den Blick von der befremdlichen Szenerie abzuwenden.


  »Sie trauern um ihn«, flüsterte Morgan ehrfürchtig. »Genau wie du.«


  Starr vor Entsetzen blickte Lilly noch eine Zeit lang nach draußen. Endlich stand sie auf, steif und abgehackt wie eine Marionette mit verknoteten Fäden. Zögerlich trat sie zur Tür hin und öffnete sie schließlich. Die Tiere kamen nicht herein, aber sie liefen auch nicht weg. Da tat Lilly einen Schritt auf die Veranda. Der Wolf hob den Kopf, rührte sich jedoch nicht. Aus großen, dunklen Augen schaute er sie an, fast wie Wilbur, wenn er um Futter bettelte. Eine kalte, feuchte Schnauze stupste gegen ihre Hand. Es war ein Rehkitz auf staksigen Beinen, die Mutter stand nur wenige Meter entfernt.


  Zutiefst ergriffen ließ sich Lilly zu Boden sinken, niedergestreckt von etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte. Das Kitz legte den Kopf in ihren Schoß, gedankenverloren glitten ihre Finger über seinen zarten Kopf.


  »Er war der Letzte«, flüsterte Morgan hinter ihr tonlos, blass im Gesicht, die Augen dunkel vor Schreck. »Er war tatsächlich der Letzte.« Sein Blick jedoch galt nicht den Tieren, sondern war in den Himmel gerichtet.


  Eine eiskalte Hand legte sich um Lillys Herz und drückte unbarmherzig zu. Etwas in ihr fragte sich hysterisch, warum sie es nicht sofort bemerkt hatte. Der Rest von ihr war einfach nur betäubt– fast gleichgültig -, zu sehr von Schmerz und Entsetzen geschüttelt, um noch mehr davon zu empfinden. Seit dem Morgen, als Lilith ihn geholt hatte, war es merklich dunkler geworden im Garten. Lilly hatte dem zunächst keine Aufmerksamkeit geschenkt und es als Wolke, als Schleier über der Sonne abgetan. Aber da war keine Wolke. Die Sonne stand hoch am stahlblauen, ungetrübten Himmel. Und doch wurde es nicht richtig hell. Es schien, als habe die Sonne plötzlich weniger Kraft, oder als… ja, als gäbe es schlichtweg weniger Licht auf der Welt.


  Und genau das war es. Zitternd, ein sonderbares Brausen in den Ohren, als würde sie gleich ohnmächtig werden, blickte Lilly zu Morgan auf, das Rehkitz noch immer bei sich. »Er ist erloschen«, flüsterte sie schwach, fast lautlos. »Er ist wirklich erloschen…«


  ***


  Tiefer und tiefer führte Lilith ihn in die finsteren Gänge und dunklen Korridore unter der Erde hinein. Längst hatte Alahrian jegliche Orientierung verloren, aber das war auch gleichgültig, er hatte ohnehin keine Ahnung, wohin sie ihn bringen würde. Nur eines wusste er: Dies hier war nicht mehr die Welt, die er kannte, Lillys Welt. Auch nicht seine eigene. Es war eine Zwischenwelt, das Schattenreich der Hohlen Hügel. Ein Kerker, ein Gefängnis.


  Einst hatte er selbst das Wesen hier eingesperrt in diese Schattenwelt, hatte die Tore mit all seiner Magie verschlossen. Nun wurde ihm der Kerker selbst zum Verhängnis. Fast hatte es eine Art von absurder Gerechtigkeit an sich und gleichzeitig war es merkwürdig, dass er es so sah. In diesem Augenblick. An diesem schrecklichen Ort.


  Die Dunkelheit hier unten war vollkommen. Kein Lichtstrahl, keine Fackel erhellte die endlosen Gänge. Blind stolperte Alahrian vorwärts, sich mit einer Hand an der Wand zu seiner Rechten entlangtastend. Im Laufe der Zeit hatte sie sich verändert, diese Wand. Mal fühlten seine Fingerspitzen rauen, eiskalten Stein, dann eine glatte Oberfläche wie Glas oder Marmor, manchmal schienen es Ziegel zu sein und manchmal so etwas wie Beton. Im Moment war es einfach nur grober, von Feuchtigkeit durchzogener Felsen. Dazu die verworrenen Wege: Mal stiegen sie aufwärts, mal abwärts, sie waren über Treppen gelaufen, durch enge Tunnel gekrochen, und zweimal, da war seine tastende Hand ins Leere geglitten, weil sie sich durch eine gewaltige, in die Erde getriebene Halle zu bewegen schienen. Er hatte die Weite des Raums am Echo seiner Schritte erfassen können, doch sicher war er sich nicht. Er war sich über gar nichts mehr sicher. Denn eines hatten alle Orte hier unten gemeinsam: Sie waren dunkel, pechschwarz und ohne jeden Funken von Licht.


  Längst spürte er, wie seine Kräfte zu versiegen begannen, alles in seinem Kopf drehte sich. Obwohl es eiskalt hier unten war, perlte Schweiß auf seiner Haut. Lilly, dachte er immer und immer wieder, während er sich dem Wesen hinterher durch die Dunkelheit kämpfte. Er tat es um ihretwillen, damit sie leben konnte. Und sie würde leben…


  Der Gedanke ließ trotz seines Elends ein Lächeln über seine Lippen gleiten, die Gewissheit ließ ihn vorwärts taumeln, obwohl alles in ihm danach schrie, einfach aufzugeben. Sie würde leben, weil er hier unten war. Das war das Opfer, das er aus Liebe zu ihr bringen musste, und es war jeden Schmerz wert. Allzu lange war er schwach gewesen, zögernd und voller Furcht. Oft hatte er sich gefragt, ob er ihrer überhaupt würdig war. Jetzt war er es. Er hatte Stärke gezeigt und die Furcht überwunden.


  Sie würde leben!


  Am Anfang, da würde sie gewiss traurig sein, vielleicht würde sie sogar immer ein wenig traurig sein, wenn sie an ihn dachte. Aber sie würde leben. Das war das Einzige, was zählte.


  Alahrian schloss die Augen, da er ohnehin nichts sehen konnte, stolperte weiter über rauen Stein, durch Tunnel und Korridore, folgte den leichten, melodiösen Schritten des Wesens vor ihm und stellte sich vor, wie Lilly irgendwo über ihm– eine Welt entfernt glücklich wurde. Sie würde die Schule fertig machen und Pianistin werden, man würde sie bewundern und feiern. Und irgendwann… irgendwann, da würde sie ihn vielleicht vergessen und einen anderen finden und dann -


  Der Gedanke tat zu weh, um ihn zu Ende zu denken. Er wollte nicht, dass sie einen anderen fand. Er wollte…


  Er wollte einfach nur bei ihr sein.


  Ein überwältigender Schmerz zuckte durch sein Innerstes und ließ ihn aufstöhnen. Er würde für immer hier unten gefangen sein und er würde sie nie, nie mehr wieder sehen. Das war quälender als die Dunkelheit. Und doch… Sie würde leben…


  Das würde seine Sonne sein, sein Mond und sein Licht in einer Welt, in der es nur Dunkelheit gab. Das Wissen, dass sie irgendwo in einer anderen Welt existierte… dass sie lebte… seinetwegen…


  Lilly. Ihr Name tanzte durch seine verworrenen Gedanken wie ein Mantra, wie ein Leitseil, an dem er sich festhalten konnte. Lilly… Lilly… Lilly…


  Lautlos formten seine Lippen die Worte, immer wieder und zart wie ein Gebet– an einem Ort, an dem alle Gebete verstummen mussten.


  Doch dann versagten seine Kräfte. Die Schwärze um ihn herum griff nun nach seinem Innersten. Seine Hand, bereits blutig geschürft, krallte sich in den allzu harten Stein. Es dröhnte in seinem Kopf, ihm war übel, elend und schwindelig. Schmerzhaft hämmerte sein Herz gegen die Brust, rasend und stolpernd, er konnte nicht mehr atmen, die Dunkelheit verklebte seine Lungen. Hustend sank er zu Boden und hatte das Gefühl, die Finsternis drückte tonnenschwer auf seine Rippen, bis die Knochen brachen und sich tief in sein Fleisch bohrten.


  Panisch rang er nach Luft und starrte voller Angst in die Dunkelheit. Ja, er hatte schreckliche Angst vor dem Wesen, das ihn führte; doch noch viel schlimmer war die Vorstellung, hier unten einfach liegengelassen zu werden, allein und verloren in der Finsternis.


  »Bitte!«


  Er konnte nicht sprechen. Qualvoll hustend krümmte er sich auf dem Stein zusammen– und plötzlich hielten ihn weiche Schwingen umfasst, hielten ihn fest, damit er nicht gegen den harten Felsen knallte. Eine kühle, sanfte Hand legte sich auf seine schweißbedeckte Stirn, eine andere auf seine Brust, dicht über dem Herzen.


  Sofort konnte er freier atmen, die blutigen Schlieren, wirr vor seinen Augen tanzend, legten sich.


  »Ruhig«, wisperte ihm eine weiche Stimme ins Ohr. »Ganz ruhig, mein Prinz. Es wird dir bald besser gehen. Bald…«


  Danach musste er wohl das Bewusstsein verloren haben, denn als er wieder zu sich kam, hatte sich die Szenerie um ihn herum deutlich verändert. Er lag in Liliths Armen und er konnte endlich etwas erkennen. Er befand sich in einer Art Felsendom, eine Mischung aus einer gewaltigen, kreisrunden Halle und einer Höhle. Über ihren Köpfen verlief eine breite Galerie mit einem reichlich verzierten, in den Stein gehauenen Geländer. Dahinter waren dunkle Durchgänge zu sehen, Alahrian aber konnte nicht ausmachen, wohin sie führten. Schlanke, in sich gewundene Säulen von nachtschwarzer Farbe trugen die Galerie und an jeder einzelnen Säule brannte eine Fackel in einem silbernen Leuchter.


  Das Fackellicht reichte aus, um ihn einigermaßen zu beleben, Lilith ließ ihn hinabgleiten und stellte ihn wie eine Puppe auf den Fußboden.


  »Willkommen, mein Prinz«, bemerkte sie lächelnd.


  Unbehaglich blickte sich Alahrian um. Was war das hier nur für ein merkwürdiger Ort? Das Innere ihres Palastes? Oder nur ein weiterer Eingang zu einem weiteren Korridor?


  »Gefällt dir, was du siehst?« Ihre Schwingen streiften ihn, während sie um ihn herumtrat. »Es ist deine neue Heimat, mein Prinz.«


  Alahrian riss den Blick von seiner Umgebung los, zwang sich, Lilith direkt in die Augen zu sehen und versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte, das Brausen und Pochen in seinem Kopf zu ignorieren. »Prinz…«, wiederholte er verächtlich. »Warum nennst du mich so?« Scharf funkelte er sie an, obwohl er so schwach war, dass er sich kaum aufrechthalten konnte. »Willst du mich auch noch verhöhnen?«


  Lilith lächelte milde. »Aber das ist es doch, was du bist«, entgegnete sie, scheinbar verwundert. »Ein Prinz.«


  Alahrian lachte hart. »Das ist absurd!« Heftig schüttelte er den Kopf. Doch ihre Worte enthielten einen Kern Wahrheit, er wusste es wohl. Er stammte aus einem Königsgeschlecht der Liosalfar, königliches Blut floss durch seine Adern. Wäre sein Volk nicht verbannt worden, wären die Liosalfar nicht erloschen, dann wäre er tatsächlich als Prinz aufgewachsen. Doch das war etwas, was er nie in sich gesehen hatte.


  »Es gibt kein Volk, über das ich herrschen könnte«, meinte er bitter. Er war der Letzte gewesen, der Letzte seiner Art. Ein schmerzender Hauch von Traurigkeit streifte sein Herz.


  »Dein Volk ist hier«, wisperte sie ihm ins Ohr. »Es wartet auf dich, schon seit Jahrhunderten.« Sie bewegte die Hand und plötzlich erschienen Gestalten auf der Galerie: hochgewachsene, schlanke Gestalten, in schimmernde Rüstungen gekleidet, mit Schwertern und Speeren bewaffnet. Ihre Gesichter waren von zierlichen Helmen bedeckt, über denen sich silberne Schwingen erhoben, nur die Augen waren zu erkennen. Dunkle, pechschwarze Augen…


  Alahrian schauderte. Ein aberwitziger Teil von ihm fragte sich, woraus die Rüstungen wohl gefertigt waren, denn die Erloschenen fürchteten sich beinahe noch mehr vor Eisen als die Liosalfar, da sie kein Licht hatten, um sich zu schützen. Doch der Gedanke verflüchtigte sich in der Furcht, die er mit einem Mal wieder empfand.


  »Ich bin nicht geboren, um zu herrschen«, sagte er matt und hielt Liliths Blick mit hocherhobenem Haupt stand, während ihm gleichzeitig die Knie zitterten vor Schwäche.


  Wieder lächelte sie ihn an, sanft, nachsichtig, ja, beinahe zärtlich. »Das ist exakt, wozu du geboren ist«, wisperte sie neben seiner Wange. Ein kühler Finger streifte behutsam seine Haut, strich über sein Gesicht, wischte das wirre Haar aus seiner Stirn.


  »Nein«, entgegnete Alahrian fest.


  Lilith ignorierte ihn. Mit blitzenden Schattenaugen warf sie den Kopf in den Nacken und rief zu den Kriegern auf der Empore hinauf: »Unser verlorener Prinz ist heimgekehrt! Lasst uns seine Rückkehr feiern!«


  Die Gestalten über ihnen verneigten sich, Alahrian spürte abermals ein tiefes Zittern durch sein Innerstes laufen und wünschte sich plötzlich zurück in die dunklen, finsteren Gänge. Dort hätte er irgendwann das Bewusstsein verloren und wäre zwischen Leben und Tod dahingedämmert bis in alle Ewigkeit. Ein grässliches Schicksal und doch schien es ihm erstrebenswerter als das groteske Schauspiel, das sich ihm hier bot.


  Die Krieger jedoch verschwanden hinter den nur halb erkennbaren Durchgängen und Alahrian atmete innerlich auf. Beinahe war er froh, wieder mit Lilith allein zu sein, so angsteinflößend ihre Gesellschaft auch sein mochte.


  »Lass uns anstoßen, mein Herz!«, rief sie und plötzlich erschien wie aus dem Nichts ein Bediensteter in schwarzsilberner Livree hinter einer der Säulen und bot ihr ein schimmerndes, aus Bergkristall geschliffenes Tablett dar.


  Verstohlen musterte Alahrian den Dienstboten. Es war ein Junge, kaum älter als er selbst, mit schwarzem Haar und dunklen, lichtschluckenden Augen. Der Anblick berührte ihn seltsam. Einst war dieser Junge gewesen wie er, bevor er in die Schatten gestürzt war. Warum war sein Licht wohl erloschen? Hatten die Menschen ihn in ihren Folterkammern gequält und verbrannt und hatte er aus Wut, Zorn und Rachedurst sein Licht verloren? Oder war er auch aus Liebe gefallen?


  Ein Stich fuhr durch Alahrians Herz. Vielleicht hatte Lilith Recht: Die Gestalten auf der Galerie, der Junge… Sie waren von seinem Volk. Einst waren sie gewesen wie er. Mit einem Mal glomm da fast so etwas wie Mitgefühl in seinem Inneren, dann aber nahm Lilith zwei kristallene Becher von dem Tablett und es blieb wieder nur Furcht.


  Mit einer Geste entließ sie den Jungen und streckte Alahrian einen der Becher hin. »Komm«, flüsterte sie einladend. »Trink mit mir!«


  Wie paralysiert starrte Alahrian auf den Becher. Etwas Rotes glänzte darin, Wein vielleicht– oder Blut. Es waren seine zum Bersten gespannten Nerven, die ihn an Blut denken ließen. Er durfte nicht aus dem Becher trinken. Unter keinen Umständen durfte er irgendetwas annehmen, das sie ihm anbot. Dies hier war weder Lillys Welt noch seine. Wenn er von ihrem Becher trank, dann konnte er diesen Ort nie wieder verlassen. Nie mehr. Dann war er für alle Ewigkeit ein Gefangener der Hohlen Hügel.


  »Hältst du mich für so dumm?«, fragte er zynisch und rührte sich nicht.


  »Hältst du mich für so naiv?« Die schwarzen Augen in dem unerträglich schönen Gesicht blitzten auf. »Ein Leben für ein Leben, Alahrian… Denkst du wirklich, ich bringe dich hierher, damit du bei der nächstbesten Gelegenheit vor mir fliehst? Ganz oder gar nicht, mein Prinz.« Sie hielt ihm den Becher hin. »Trink!«


  Doch Alahrian rührte keinen Muskel. »Du kannst mich nicht zwingen«, entgegnete er ruhig. »Es ist eine Entscheidung. Es muss freiwillig geschehen.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, diesmal jedoch keineswegs sanft. Es war ein dämonisches, ein teuflisches Lächeln. »Du hast deine Entscheidung längst getroffen«, antwortete sie kalt. »Das Leben, das ich gab, mein Prinz, kann ich auch wieder nehmen! Trink!«


  Lillian… Alahrians Herz krampfte sich zusammen, bis er kaum mehr atmen konnte. Schnell griff er nach dem Becher. »Und was ist darin?«, fragte er bitter und schwenkte abschätzig den Inhalt in der Hand. Es sah aus wie Wein, aber natürlich konnte er nicht sicher sein, da er nie welchen getrunken hatte. »Ein langsam wirkendes, schleichendes Gift?« Er lachte humorlos und plötzlich wünschte er sich fast, es wäre so, wünschte sich, Lilith hätte einen Weg gefunden, sein unsterbliches Leben zu beenden. Ein Leben für ein Leben. Mit Freuden hätte er sein Leben hingegeben für Lilly, hätte den Tod in Kauf genommen gegen ein Leben für sie.


  »Das war es nie, was ich wollte.« Samtweiche Schwingen berührten seine Schultern, während sie sprach. »Nie wollte ich dir schaden, mein Herz.« Ihre Worte waren weich und schmeichelnd, ihr Gesicht war dicht neben seinem, ihr Atem streichelte fast seine Haut. »Keine Schmerzen, kein Leid– das ist alles, was ich für dich will.« Mit dem Zeigefinger strich sie ihm über die Stirn; einen winzigen Moment lang blitzte ein Bild in seinen Gedanken auf. Lillys Bild. Es tat so weh, dass er fast in die Knie sank vor Schmerz.


  »Du liebst sie, nicht wahr?«, flüsterte das Wesen neben ihm. »Ja, sie tut weh, die Liebe! Aber selbst diesen Schmerz kann ich dir nehmen…«


  Verzweifelt schloss Alahrian die Augen. Lilly, riefen seine Gedanken. Lillian!


  »Kein Schmerz«, wisperte das Wesen in sein Ohr. »Kein Leid…«


  Lilly.


  Alahrian öffnete die Augen und starrte auf den Becher in seiner Hand. Ein Leben für ein Leben.


  Er tat es für sie– nur für sie. Sie würde leben…


  In einer ruckartigen Bewegung setzte er den Becher an die Lippen und leerte ihn in einem einzigen Zug.


  Die Wirkung war unbeschreiblich. Schmerz rollte durch seine Adern, jagte durch sein Herz und explodierte in seinem Kopf. Jede einzelne Faser seines Körpers brannte, jeder einzelne Muskel schrie, die Knochen kreischten, das Blut kochte.


  Der Becher entglitt seinen Fingern und zerschellte klirrend am Boden, die Splitter schienen durch sein Innerstes zu jagen, als gefröre er langsam zu Eis.


  Keuchend brach Alahrian in die Knie, schwarze Punkte wirbelten wie Schneeflocken aus Dunkelheit vor seinen Augen, Schwärze breitete sich in seinen Gedanken aus. »Du hast gesagt, du willst mir nicht wehtun«, ächzte er kraftlos, den verschleierten Blick zu Lilith emporgehoben. »Du hast gelogen…«


  Stöhnend presste er die Hand gegen die Schläfen, wand sich auf dem Boden und biss die Kiefer aufeinander, um nicht zu schreien.


  »Ich habe nicht gelogen«, flüsterte Lilith und ihre Schwingen senkten sich über ihn wie eine Decke aus kühlender Dunkelheit. »Es ist der Rest von Licht in dir, der dir diese Schmerzen bereitet. Du musst dich den Schatten ergeben, damit du hier unten leuchten kannst. Entsage dem Licht und du wirst frei sein.«


  Kraftlos schloss Alahrian die Augen, versuchte, einen letzten Rest von Energie in sich zu finden, aber da war nichts. Da war nur Schmerz und Pein und Qual. Und Dunkelheit.


  Lilly, dachte er unter Tränen, aber da war kein Bild mehr, das ihn trösten konnte, kein Gedanke, an dem er sich festhalten konnte.


  Lilly.


  Er flüsterte ihren Namen in seinem Innersten und dann ließ er sich in die Schatten fallen. Dunkelheit senkte sich über ihn und sie löschte zuerst den Schmerz und endlich sein Bewusstsein aus.


  DAS ERWACHEN


  [image: Vignette]


  Alahrian war nun schon seit über sechsunddreißig Stunden verschwunden und Morgan war sicher, Lilly hatte weder gegessen noch geschlafen in dieser Zeit. Dabei hielt sie sich eigentlich recht gut, wenn man bedachte, welch Grauen sie verspüren musste. Heute Morgen hatte sie sogar einen Versuch unternommen, wieder zur Schule zu gehen, nur damit ihre Eltern nichts bemerkten. Allerdings hatte man sie schon nach der dritten Stunde nach Hause geschickt, weil sie dermaßen blass und elend aussah. Jetzt lag sie auf dem Sofa in der Halle und schlief– keinen natürlichen Schlaf, sondern einen, den Morgan erzwungen hatte.


  Vor der Verandatür tummelten sich noch immer die Füchse, Kaninchen, Igel und anderen Waldbewohner, nur das Kitz mochte sie nicht verlassen und hatte sich zu ihren Füßen auf dem Sofa zusammengerollt. Es würde schwer sein, es wieder auszuwildern, das aber war jetzt gleichgültig.


  Es war Lilly, um die sich Morgan Sorgen machte. Sie war vollkommen erschöpft– aber sie konnte nicht schlafen. Selbst jetzt, da er ihr so viel Lebensenergie entzogen hatte, dass sie eigentlich ins Koma hätte fallen müssen, schlief sie immer noch unruhig, warf den Kopf hin und her, flüsterte Worte, die er nicht verstehen konnte. Sie hatte Albträume.


  Hilflos ließ sich Morgan neben ihr in die Hocke sinken und überlegte ernsthaft, ob er sie nicht lieber wecken sollte. Aber sie brauchte den Schlaf so dringend. Und hatte er nicht Alahrian versprochen, auf sie achtzugeben?


  Gequält stöhnte sie auf, die Augen unter den blassen Lidern bewegten sich, ihre Hand krallte sich in den Stoff des Sofas. Wie sie da so lag, von einer unbestimmten Angst geschüttelt, die sie selbst im Schlaf nicht verließ, erinnerte sie ihn sogar ein wenig an Alahrian selbst. Genauso hatte sein Bruder damals ausgesehen, als er ihn gefunden hatte, 1650 in Cornwall, Südengland.


  Unwillkürlich streckte Morgan die Hand aus und weckte sie. Mit einem Schrei fuhr sie empor und rang keuchend nach Atem. Blicklos starrten ihre leeren Augen ins Nichts, nur ganz langsam klärte sich ihr Blick.


  »Morgan…« Seufzend ließ sie sich in die Kissen zurückfallen, nur allmählich in die Realität zurückfindend. »Ich habe ihn gesehen«, flüsterte sie benommen. »Ich sehe ihn in meinen Träumen, aber auch wenn ich wach bin. Ich kann seine Stimme hören, wie sie meinen Namen ruft. Mein Gott!« Zitternd presste sie die Hand gegen die Stirn.


  »Schon gut…« Es war ein lahmer Versuch, sie zu beruhigen, das wusste er selbst. Unbehaglich kaute Morgan auf seinen Lippen, während sich ihm vor Mitgefühl das Herz zusammenkrampfte. Was hast du dir nur dabei gedacht, kleiner Bruder?


  Es war ein nobles Opfer gewesen, tapfer und edel. Er war über sich selbst hinausgewachsen in diesem Moment, hatte sich seinen finstersten Ängsten und dunkelsten Dämonen gestellt. Um seiner Liebe willen.


  Aber zu welchem Preis? Er hatte die Liebe geopfert, um die Liebe zu retten, nur hatte er dadurch wirklich etwas gewonnen? Er hatte nicht nur sich selbst ins Dunkel gestürzt, sondern auch Lillian.


  Aber sie würde leben. Das war ein Geschenk, kaum jemand wusste das so tief zu würdigen wie Morgan. Wäre es um Sarah gegangen, er hätte Dasselbe getan.


  Nobler, tapferer kleiner Narr!


  Morgan wollten die Tränen in die Augen steigen, wenn er an ihn dachte, aber natürlich weinte er nicht. Es war so schon schwer genug.


  »Es ist einfach so unfair!«, rief Lilly neben ihm. Plötzlich erschien sie nicht mehr traurig, sondern einfach nur wütend. »Sagtest du nicht, die Erloschenen seien aus Habgier, aus Hass und Rachsucht in die Schatten gefallen? Er aber, er ist aus Liebe gegangen, das… das muss doch einen Unterschied machen, oder nicht?«


  Morgan zuckte zusammen und starrte sie verblüfft an. »Ja«, entgegnete er betäubt. »Das muss einen Unterschied machen…«


  »Das ist nicht gerecht!« Lilly schien ihn kaum zu hören. Tränen glitzerten jetzt in ihren Augen, eine hilflose, von Verzweiflung genährte Wut. »Es ist einfach nicht fair!« In einer unkontrollierten Geste ließ sie die Hand schwer auf die Armlehne des Sofas fallen, Funken stoben auf und winzige, hellblaue Lichtblitze.


  Lichtblitze?!


  Mit einem nur halb unterdrückten Schrecklaut fuhr Morgan herum. »Was… was um alles in der Welt war das?«


  »Wie?« Blinzelnd starrte sie ihn an.


  »Deine… deine Hand!« Hastig, fast grob, packte er ihr Handgelenk und hielt ihr die eigenen Fingerspitzen vor die Augen. Die Haut unter den Nägeln glühte, schwach, aber deutlich vernehmbar.


  »Aber… Oh mein Gott!« Lilly erbleichte. Zitternd starrte sie ihre eigene Hand an. Das Leuchten verblasste, aber es war ganz eindeutig da gewesen. Sie hatten es beide gesehen. »Aber… aber das ist doch nicht möglich!« Fassungslos schwenkte Lilly ihre Hand, fragend zu Morgan aufblickend.


  »Mach's noch mal!«, forderte er sie auf, plötzlich sehr aufgeregt.


  »Ich kann es nicht!« Unsicher sah sie ihn an. »Ich… ich weiß nicht, wie…«


  »Mach's nochmal!«, wiederholte Morgan, drängender jetzt, aggressiver.


  »Aber -«


  »Tue es einfach!« Er schrie sie jetzt an, setzte sie unter Druck, provozierte sie.


  Ärgerlich funkelte sie ihn an. »Sag mal, was soll denn -« Abrupt brach sie ab, als ein unwillkürlicher Schauer winziger, violetter Funken zwischen ihren Fingern auf die Couch herabregnete– und sie mit einem Schlag in Brand setzte.


  Einen entsetzten Schrei auf den Lippen sprang sie auf, Morgan lachte triumphierend. Das erste Lachen seit über sechsunddreißig Stunden. Immer noch grinsend holte er den Feuerlöscher– wenn man mit einem Liosalfar zusammenwohnte, hatte man immer einen griffbereit– und entleerte seinen Inhalt über dem rauchenden Sofa.


  »Ich habe keine Ahnung, was daran so komisch sein soll!«, bemerkte Lilly finster und bewegte ungläubig die Finger vor ihren Augen hin und her, als könnte sie nicht fassen, dass es sich tatsächlich um ihre eigenen handelte.


  Das Rehkitz, das sich während des Brandes ängstlich in eine Ecke geflüchtet hatte, stupste jetzt fragend gegen ihr Knie.


  »Seine Magie«, verkündete Morgan fröhlich. »Er hat dir sein Licht übertragen!«


  Lilly schien kein Wort zu verstehen. Verwirrt starrte sie ihn an, nur langsam drangen seine Worte zu ihr durch. »Du meinst…«


  Morgan nickte eifrig. »Das hier«, er deutete in einer unbestimmten Geste auf das verkohlte Sofa, »war Alahrians Lichtenergie.«


  Doch Lilly blieb skeptisch. »Bist du sicher?« Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten. »Wenn mein Vater wirklich ein Liosalfar war, müsste ich solche Dinge dann nicht auch selbst können?«


  Gelassen zuckte Morgan die Achseln. »Konntest du es bisher?«


  »Nein.«


  »Siehst du… Körperlich hast du dich ja nun nicht verändert, nur weil du jetzt weißt, was du bist.« Heftig schüttelte er den Kopf. »Nein, das hier ist Alahrians Magie, ganz sicher.« Der Gedanke machte ihn schon wieder lachen, so froh war er darüber. »Seine Macht war gewaltig, weißt du das? Aber auch völlig unkontrollierbar. Ein kleiner Gefühlsausbruch und…« Grinsend deutete er mit den Händen eine Explosion an. »Bei unserer ersten Begegnung hätte er um ein Haar unser Haus angezündet, hat er dir das je erzählt?« Wehmütig seufzte er. Er war schon etwas Besonderes gewesen, der kleine Leuchtkäfer. Morgan vermisste ihn, vermisste ihn schrecklich. Der Anblick der brennenden Couch machte ihn gleich noch sentimentaler.


  »Du warst wütend, als du das hier getan hast«, versuchte er Lilly weiter zu erklären, bevor der Schmerz zu schlimm werden konnte. »Du hattest deine Gefühle nicht unter Kontrolle. Genau wie er. Nein, kein Zweifel: Es ist Alahrians Macht.«


  »Weil sie auf Gefühle reagiert?« Lilly verzog den Mund. »Hätte es dann nicht viel früher passieren müssen?«


  Wieder zuckte Morgan mit den Schultern. »Bisher warst du nur traurig, vorhin warst du wütend. Trauer betäubt, sie ist kein guter Katalysator. Zorn schon…«


  Da nickte Lilly abgehackt. Morgan wusste, sie zweifelte nicht an seinen Worten, weil sie ihm nicht glaubte. Sie wollte ihm nicht glaubten, wagte nicht, ihm zu glauben, weil die Konsequenzen einfach zu unfassbar waren.


  »Aber wie?«, meinte sie endlich. »Wie hat er es gemacht?«


  Morgan wusste es nicht. »Was habt ihr getan, bevor er ging?«


  Lilly errötete heftig und sagte nichts.


  Der Döckalfar konnte ein verstehendes Lächeln nicht ganz von seinem Gesicht wischen. »Hast du mit ihm geschlafen?«


  Die Art und Weise, wie er es offen aussprach, schien sie noch verlegener zu machen. Sie antwortete nicht, aber das war Antwort genug.


  »Dabei muss er dir sein Licht übertragen haben«, sagte Morgan ernst. »Du bist das vollkommene Gefäß dafür. Er liebt dich, er hat sich dir ganz geöffnet. Und ihr seid euch so nahe, er musste nur eine ganz winzige Distanz überwinden -«


  »Sei still!«, unterbrach Lilly ihn aufgebracht, mit einem Mal nicht nur zornig, sondern verletzt. »Das ist etwas zwischen Alahrian und mir! Es geht dich nichts an!« Tränen schimmerten in ihren Augen, ihre Fingerspitzen leuchteten, aber es traten keine Funken hervor.


  »Natürlich«, meinte Morgan schnell. »Verzeih.«


  Lilly sah ihn nicht an.


  »Aber begreifst du denn nicht?«, rief er heftig. »Begreifst du denn nicht, was das bedeutet?«


  Widerwillig sah sie zu ihm auf, ihre Augen noch immer glänzend von unterdrückten Tränen. Plötzlich tat sie Morgan unendlich leid und auch seine unbedachten Worte reuten ihn. Er hatte an einer Erinnerung gerüttelt, die sie nicht teilen wollte, an einem Augenblick, der ganz ihr gehörte. Aber er hatte es einfach wissen müssen. Alahrian war sein Bruder, verdammt!


  »Es bedeutet, sein Licht ist nicht erloschen«, sagte er fest. »Es brennt weiter… in dir…«


  Das hätte sie trösten müssen, doch zu seiner Bestürzung sank sie stattdessen zu Boden und weinte. »Ich will sein Licht nicht in mir tragen«, schluchzte sie haltlos. »Ich will ihn bei mir haben. Ganz. Nicht nur einen Teil von ihm.«


  »Und das wirst du.« Entschlossen richtete Morgan sich auf.


  Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. »Was hast du vor?«


  Ein grimmiges Lächeln stahl sich auf Morgans Lippen. »Ich gehe in die Hohlen Hügel und hole ihn da raus«, entgegnete er wild. »Ich werde ihn befreien.«


  Das war es, was er die ganze Zeit schon hätte tun sollen, doch er war sich nicht sicher gewesen.


  Das Böse ist eine Entscheidung. Wenn Alahrian wirklich ganz und gar den Schatten verfallen und ein Teil der Dunkelheit geworden wäre, dann gab es nichts und niemanden mehr, um ihn zu retten.


  Aber er war nicht gefallen. Mehr noch: Er hatte nie vorgehabt, zu fallen. Seine Seele war immer noch Licht, immer noch rein. Er würde niemals vollends erlöschen.


  Wie klug er war, sein kleiner, naiver Bruder! Wie tapfer, klug und unbeugsam! Versonnen lächelte Morgan in sich hinein, bis Lilly sagte:


  »Dann werde ich mit dir kommen.«


  »Nein!« Das Wort war heraus, noch ehe ihre Entscheidung überhaupt sein Bewusstsein erreicht hatte.


  Ihre Augen blitzten. »Morgan, ich liebe ihn, und wenn du glaubst -«


  »Nein!«


  »Wieso nicht?« Trotzig stemmte sie die Fäuste in die Hüften.


  »Du bist immer noch ein Mensch! Sterblich. Fragil. Es ist viel zu gefährlich für dich.«


  »Das ist mir egal. Ich lasse ihn nicht im Stich.« Das klang wild entschlossen, fest und unausweichlich.


  Morgan seufzte lautlos– und dann streckte er die Hand aus und berührte flüchtig ihre Schulter, ganz vorsichtig, nur der Hauch einer Begegnung. Aber es reichte aus, um ihr innerhalb dieser winzigen Sekunde genügend Energie zu entziehen, um sie ohnmächtig in seine Arme sinken zu lassen.


  »Tut mir leid, Kleines«, murmelte er ein wenig schuldbewusst, während er sie nach oben in Alahrians Schlafzimmer trug. Aber wenn sein Bruder ihr wirklich sein Licht anvertraut hatte, dann durfte er sie unter keinen Umständen in die Dunkelheit schicken. Sie musste sicher sein. Davon abgesehen: Hatte er nicht Alahrian selbst versprochen, auf sie aufzupassen?


  Und sie in die Höhle des Löwen zu schicken, das konnte ja wohl kaum das sein, was Alahrian unter Aufpassen verstehen würde…


  Schneeweiße Leere
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  »Gestehe, Dämon!«


  »Nein.«


  »Offenbare deine Verbrechen!«


  »Ich kann nicht.«


  »Gestehe!


  »NEIN!!!«


  Grinsend, gar fratzenhaft schwebte das Gesicht des Inquisitors über ihm. Brennend, sengend, vernichtend trieb sich das scharfe, glühende Eisen in sein Fleisch. Schmerzen rasten durch seinen Körper, glitzernde Tränen versanken zwischen den blutgetränkten Steinen der Kerkerzelle. Da war Dunkelheit und da waren Flammen, Flammen, die gierig nach ihm griffen, an seinem Körper leckten, ihn zu ersticken drohten. Und dann…


  Alahrian erwachte mit einem gellenden Schrei auf den Lippen– und fand sich in einem fremden Bett mitten in einem fremden Zimmer wieder. Es war nicht die dunkle, grässliche Folterkammer, auch nicht die Kerkerzelle, sondern ein sehr großer, prachtvoll ausgestatteter Raum. Die Wände waren mit Ebenholz vertäfelt, kunstvolle, silberbeschlagene Schnitzereien wanden sich darüber, Blätter und Ranken und zart schimmernde Blumenkelche. Über seinem Kopf spannte sich ein Betthimmel aus rotem Samt, mit Silberfäden durchwirkt, einzelne Rubine funkelten wie Sterne darin. Es gab keine Möbel, dafür aber eine große Anzahl von Leuchtern, in denen lange, schlanke Kerzen brannten. Die Fenster allerdings waren verhangen, schwere Brokatvorhänge ließen nicht den geringsten Blick nach draußen zu.


  Benommen richtete Alahrian sich auf. Ihm war ein wenig schwindelig und zwischen seinen Schläfen pochte ein unbestimmter Schmerz, ansonsten aber fühlte er sich überraschend gut. Keine Verletzungen, keine Brandwunden. Als er die Hand hob und sie prüfend betrachtete, war die Haut glatt, rein und unversehrt.


  Seufzend ließ er sich in die weichen Kissen zurücksinken und den Blick unsicher durch den Raum gleiten. Gegenüber dem Bett, im Halbdunkel verborgen, erhob sich ein goldgefasster Spiegel– und auch das Gesicht hinter der schimmernden Glasfläche war unversehrt. Trotzdem entlockte es Alahrian einen erstickten Schrei. Ein kalter Schauer glitt ihm über den Rücken und plötzlich war ihm elend zu Mute.


  Das Gesicht im Spiegel war sein Gesicht– und doch auch wieder nicht. Es war blass und weiß, die Linien vertraut, doch die Augen… Die Augen waren leer. Früher waren sie blau gewesen, er erinnerte sich vage, als wären seine Gedanken mit zähem Sirup verklebt, nun aber hatten sie die Farbe von gefrorenem Eis und sie waren durchscheinend und ausdruckslos wie zwei geschliffene Glaskugeln. Einst war ein Leuchten darin gewesen, ein inneres Feuer, jetzt war da… nichts mehr.


  Entsetzt fuhr sich Alahrian mit der Hand über die Stirn, strich sich fahrig das Haar aus dem Gesicht, doch selbst das hatte sich verändert. Für gewöhnlich schimmerte es golden, von Sonnenlicht durchtränkt; als er es jetzt durch die Finger gleiten ließ, war es weiß wie frisch gefallener Schnee. Nicht ergraut, wie bei den Menschen, wenn sie älter wurden, sondern reinweiß.


  »Mein Gott, was geschieht mit mir?« Seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren, der Klang schien von den Wänden widerzuhallen und ihn zu verhöhnen.


  »Wo bin ich? Was bin ich?« Seine Hände begannen unkontrolliert zu zittern, er wollte aufspringen, wollte fort aus diesem seltsamen Zimmer, doch er fühlte mit einem Mal eine große Mattigkeit in seinen Gliedern und auch in seinem Kopf. Er konnte sich nicht rühren, konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Ah, du bist wach«, sagte da plötzlich eine weiche Stimme direkt neben ihm, obwohl sich keine Tür geöffnet hatte, niemand hereingekommen war. »Wie schön!«


  Alahrians Kopf zuckte herum. Das Wesen– Lilith– stand sanft lächelnd vor ihm, so schön, dass ihr Anblick kaum zu ertragen war.


  »Aber du bist ja ganz verstört…« Anmutig ließ sie sich neben ihm auf der Bettkante nieder, ihre Schwingen über den Rücken hinabfallend wie ein schwarzer, fedriger Mantel. »Ist ja gut«, flüsterte sie tröstend. Eine schlanke, kühle Hand strich ihm beruhigend über die schmerzende Stirn. Die Berührung tat sonderbar gut. Widerstandslos sank er in die Kissen zurück, als sie ihn behutsam herabdrückte.


  »Was… was ist passiert?«, flüsterte Alahrian heiser und suchte in seinem Gedächtnis vergebens nach einer klaren Erinnerung.


  »Ich habe dich aus den Flammen gerettet, weißt du das nicht mehr, mein Herz?« Immer noch strichen ihre langen, weißen Finger über seine Schläfen, sein Haar und seine Stirn.


  »Ja, ich weiß es…«, wisperte Alahrian mechanisch. Plötzlich waren da Bilder: Bilder von Flammen, von Eisen, von Dunkelheit. Er wollte sie nicht sehen. Wimmernd rollte er sich unter der kühlen, beruhigenden Berührung des Wesens zusammen.


  »Ist ja gut«, schnurrte Lilith erneut. »Du bist hier sicher, kleiner Prinz. Niemand wird dir je wieder etwas antun.«


  Und Alahrian beruhigte sich, als habe sie die Furcht aus seinem Körper gesaugt wie ein Gift aus einer noch blutenden Wunde.


  »Was ist mit mir geschehen?«, fragte er, als sie spielerisch eine Strähne schneeweißen Haars um ihre ebenfalls schneeweißen Finger wickelte.


  »Die Menschen haben dir sehr wehgetan«, flüsterte Lilith dicht über seinem Gesicht. »Sie sind sehr böse, die Menschen.«


  »Ja, sie sind böse«, wiederholte Alahrian und fühlte, wie diese Erkenntnis von ihren Lippen direkt in sein Bewusstsein tropfte.


  Etwas in ihm jedoch zuckte davor zurück wie vor einer allzu kalten, erschreckenden Berührung. »Aber nicht alle, nicht wahr?«, fragte er verunsichert und tief in seinem Inneren blitzte ein Bild auf, schwach und verwoben wie durch einen dunklen Nebel hindurch. Aber es war zu fern, zu weit weg, um es richtig zu erkennen.


  »Sie sind böse und sie haben dir sehr wehgetan«, wiederholte Lilith sanft und das Bild entglitt ihm wie die Erinnerung an einen süßen Traum. »Aber ich werde dich beschützen, mein Herz. Du bist sicher. Ganz sicher.«


  Die Worte waren melodisch und wiegend, sie hüllten ihn ein, wie ein Schlaflied so weich.


  »Was ist mit mir geschehen?«, versuchte Alahrian erneut zu fragen, versuchte sich durch den wogenden Nebel in seinem Bewusstsein zu kämpfen. »Meine Augen… meine Haare…«


  Lilith fuhr fort, ihm wie einem Kind durch die Locken zu streichen. »Du bist eine Zeit lang sehr krank gewesen«, antwortete sie unbestimmt.


  Alahrian schloss die Augen, lauschte in seinen Körper hinein– und hörte doch nichts. »Ich fühle mich nicht krank«, meinte er verwirrt. »Ich fühle mich… ich fühle mich leer.«


  Tatsächlich war Leere alles, was er empfand. Es war, als hätte er etwas verloren, von dem er nicht einmal wusste, was es war, als hätte man sein Innerstes herausgekehrt und sein Körper wäre nur noch eine hohle, leblose Hülle.


  Es war ein schmerzliches Gefühl. Die Leere schien ihn fast zu ersticken, während er ihr lauschte. Er fühlte sich, als wären seine Lungen herausgerissen und auch sein Herz, sein Blut… alles. Die Leere rauschte in seinem Kopf, ihm wurde ganz übel davon und stöhnend presste er die Lider über die gläsernen Augen.


  »Ich kann dir etwas geben, was die Leere füllen wird«, sagte Lilith ernst.


  Da öffnete Alahrian die Augen wieder und sah sie an.


  Lilith hielt einen Becher in der Hand und Schatten sickerten Blutstropfen gleich aus ihren Fingern direkt in das Gefäß; rauchige, dunkle, sonderbar stoffliche Schatten.


  »Hier.« Lächelnd hielt sie ihm den Becher hin. »Trink, mein Prinz.«


  Alahrian zögerte, während sich das Nichts in ihm auszubreiten schien wie ein klaffendes, schmerzendes Loch. »Was ist das?«


  »Etwas, womit es dir besser gehen wird. Etwas, das dich stark machen wird.«


  Alahrian griff nach dem Becher.


  »Trink!«, sagte sie sanft und widerstandslos setzte er den Becher an.


  Die Schatten glitten süß und kühl von seinen Lippen direkt in sein Blut. Kribbelnd breiteten sie sich dort aus, schienen seine ausgetrockneten Adern mit neuem Leben zu füllen, wirbelten in sein Herz, ließen es tanzen und singen, verliehen ihm Kraft und Stärke und machten ihn seufzen vor Wohlbehagen.


  »Mehr«, flüsterte er, einem tiefen, hungrigen Verlangen folgend.


  Sie füllte noch einen Becher für ihn. Diesmal war die Wirkung unbeschreiblich. Es war wie ein Rausch, der jede einzelne Faser seines Körpers erfasste. Jeder Teil von ihm frohlockte, alles in ihm nahm gierig die Schatten auf. Sie waren wie klares Quellwasser für den Verdurstenden, wie reinster Sauerstoff für den Ertrinkenden.


  Macht durchströmte seine Adern, er fühlte sich frei und stark und unbesiegbar, getragen von einem Teppich aus Schwärze– schwebend, taumelnd, tanzend. Er musste sich hinlegen, so überwältigend war das Gefühl. Vor seinen Augen drehte sich alles, aber es war keine Schwäche, die ihn schwindelig machte, es war ein Wogen und Brausen reinster Energie in jeder Ebene seines Bewusstseins.


  »Mehr«, wisperte er heiser, kehlig vor Hunger.


  Lilith lächelte, schön wie die Morgenröte. Achtlos warf sie den Becher fort, ließ ihn direkt aus ihren Händen trinken, streifte mit kühlen Fingern seine Lippen. Und er sog gierig die Schatten in sich ein.


  »Mehr, mehr!«, wiederholte er zitternd und sie lachte ein tiefes, glückliches Lachen. Ihre Schatten nährten ihn, die Dunkelheit tränkte ihn.


  Matt und berauscht lag er in ihren Armen, stillte sein Verlangen, bis die grässliche, erstickende Leere nahezu überquoll vor wirbelnder, zuckender Macht. Es schien ihn fast zu zerreißen, so stark war es, und doch fühlte es sich besser an als alles, von dem er je zuvor gekostet hatte.


  Keuchend, atemlos, innerlich fast schwebend richtete er sich auf und sein Blick fiel wieder in den Spiegel. Das Haar war nicht mehr weiß, die Augen nicht mehr gläsern. Sie waren schwarz.


  Alahrian betrachtete sein Gesicht im Spiegel, sein fremdes, verstörend schönes Gesicht– und lächelte.


  PRINZ DER FINSTERNIS
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  »Hier entlang!«


  Einer der schwarz gekleideten Wächter, die ihn am Tor empfangen hatten, führte Morgan durch einen dunklen, nur von Fackeln erhellten Korridor. Der Mann war ausnehmend höflich, nachdem Morgan ein halbes Dutzend seiner Kameraden durch eine einzige Berührung in tiefe Bewusstlosigkeit versetzt hatte. Sie mochten wie gefährliche Krieger aussehen, die Wachtposten der Erloschenen, aber sie hatten keine Chance gegen einen Döckalfar, der ihnen allein mit einer flüchtigen Berührung genug Lebensenergie entziehen konnte, um sie für immer ins Koma fallenzulassen. Die Liosalfar waren einfach keine Kämpfer, ihre Magie jedoch war stark, machtvoll und gefährlich. Sie waren den Döckalfar ebenbürtig– ebenbürtig genug, um im Kampf gegen sie eine ganze Welt in Brand zu stecken. Wenn sie dem Licht jedoch entsagten, dann blieben sie kaum stärker zurück als die Sterblichen, die sie so sehr hassten.


  Und doch beschlich Morgan ein sonderbar beklemmendes, allzu sehr an Furcht erinnerndes Gefühl, während er dem höhlenartigen Durchgang folgte, tiefer in Liliths schwarzen Palast hinein. Er war nicht sicher, wie lange er durch das verworrene Labyrinth der Hohlen Hügel gewandert war, ehe er hierhergelangte, ins Zentrum von Liliths Macht. Die Zeit verlief anders hier unten, mal schneller, mal langsamer– niemand vermochte es zu sagen.


  In jedem Fall war es schlichtweg zu leicht gewesen. Er hatte den Weg mit traumwandlerischer Sicherheit gefunden, niemand hatte ihn aufgehalten. Selbst in den Palast zu kommen, war denkbar einfach gewesen. Denn obwohl es zum Kampf gekommen war, hatte ihn niemand ernsthaft daran gehindert, einzutreten. Jetzt brachte man ihn sogar freiwillig zu Alahrian. Die Falle war so auffällig, dass sie ihm nahezu ins Gesicht schrie, aber was sollte er schon tun? Er hätte es niemals so weit geschafft, hätte Lilith nicht gewollt, dass er hierherkam. Doch er hatte keine andere Wahl. Er musste Alahrian retten– egal, zu welchem Preis. Zumindest musste er ihn sehen, musste wissen, ob es ihm gut ging.


  Der Wächter hielt vor einer massiven, mit goldenen Ranken geschmückten Tür, die ihrerseits von niemandem bewacht wurde. »Bitte«, meinte er mit einer auffordernden Geste. »Hier ist es.«


  Und damit erstarrte er ohne ein weiteres Wort zu völliger Reglosigkeit, als hätte er sich augenblicklich in eine Statue verwandelt. Nur in den dunklen Augen war noch Leben, unruhiges, flackerndes, von Nervosität zeugendes Leben. Hätte Morgan es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, der Mann fürchtete sich. Nicht vor ihm, sondern vor dem, was hinter der Tür lag.


  Stirnrunzelnd betrachtete Morgan den prunkvollen, ja, geradezu protzigen Durchgang. Nach einer Gefängniszelle sah es immerhin nicht aus. Was um alles in der Welt ging hier vor?!


  Er würde es nur erfahren, wenn er durch die Tür ging, und da der Wächter keine Anstalten machte, auch nur in deren Nähe zu kommen, atmete Morgan einmal tief durch, legte eine Hand auf die Waffe an seiner Hüfte– und stieß mit der anderen die Tür auf.


  Das Zimmer dahinter war dunkel und ganz in Schwarz, Silber und Rot gehalten. An den Wänden prangten kunstvoll geschnitzte Vertäfelungen aus feinstem Ebenholz, mit verschlungenen, silbernen Intarsien verziert. Zwar gab es schmale Fenster, doch sie waren von schweren, purpurnen Vorhängen bedeckt; die einzige Lichtquelle kam von zwei Räucherschalen, in denen violette Flammen tanzten. Es hätte Alahrian umbringen müssen, länger als zwei Stunden in diesem Raum zu verharren, dachte Morgan schaudernd. Und doch war dies eindeutig sein Zimmer, der Wächter hatte ihn nicht betrogen. Beklommen wandte er den Blick zu dem blutroten Kanapee im Zentrum des Zimmers, denn dort auf dem Sofa, halb ausgestreckt, die Augen ins Leere gerichtet, lag er.


  Der Wächter hinter Morgan zog sich lautlos zurück, nun eindeutig angsterfüllt. Er fürchtete sich tatsächlich vor der Gestalt, die hier reglos auf dem Kanapee lag. Wieder lief ein eisiger Schauer über Morgans Rücken.


  Leise, ohne Worte zu finden, schloss er die Tür hinter sich und trat zögerlich einen Schritt tiefer in das Zimmer hinein.


  Alahrian rührte nicht einen Muskel. Wären seine Augen nicht geöffnet gewesen, hätte Morgan geglaubt, er schliefe, hätte er ihn nicht atmen gehört, hätte er geglaubt, er sei tot.


  Vorsichtig kam er noch einen Schritt näher, musterte mit zusammengepressten Lippen die Erscheinung, die einst sein Bruder gewesen war. Alahrian hatte sich drastisch verändert: Sein Haar war jetzt schwarz wie das Ebenholz an der Wand, die Augen von lichtschluckender Dunkelheit, ohne Iris, ohne Pupille, einfach nur schwarz. Unter seinen gesenkten Lidern lagen tiefe Schatten, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen, die Haut war blass, das Gesicht sonderbar scharfkantiger, obwohl es rein äußerlich dasselbe Antlitz war. Doch die Reinheit, die kindliche Naivität, die Freundlichkeit, die ihn sonst so sehr ausgezeichnet hatten, waren daraus verschwunden.


  Wieder schauderte Morgan.


  Zu Füßen des Kanapees lag zusammengerollt wie ein Kätzchen ein Fenririm, doch auch der rührte sich nicht, gab keinen Laut von sich, ja, das Untier blinzelte noch nicht einmal. Eine von Alahrians Händen lag lässig auf dem Kopf des Monsters, wie, um es zu streicheln, als handelte es sich nicht um eine Ausgeburt der Hölle, sondern lediglich um ein Schoßhündchen. Morgan wurde beinahe übel bei dem grotesken Anblick. Alahrian selbst jedoch sah kaum weniger befremdlich aus.


  Sogar die Kleider, die er trug, waren merkwürdig: schwarze, enganliegende Hosen aus weichem Wildleder, Stiefel aus demselben Material und ein blutrotes, weit geschnittenes Seidenhemd unter einem schwarzen, mit Silberfäden durchwirkten Wams. Morgan runzelte die Stirn. Diese Kleidung entsprach weder der aktuellen Mode noch Alahrians Geschmack. Er sah darin aus wie der Bösewicht aus einem alten Piratenfilm und es hätte lächerlich gewirkt, wäre Alahrian selbst nicht von einer derart berückenden Schönheit gewesen. Denn schön war dieses fremde, düstere Gesicht ohne Frage. Trotz aller Veränderungen besaß es einen dunklen, finsteren Charme, dessen Attraktivität sich selbst Morgan nicht entziehen konnte.


  Was um alles in der Welt hatten sie bloß mit Alahrian gemacht?


  Sekunden verstrichen, in denen der Bruder Morgans Anwesenheit noch nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen schien, und Morgan fürchtete schon, er sei vielleicht all seiner natürlichen Sinne beraubt, als Alahrian plötzlich sagte: »Was willst du von mir?«


  Er blickte nicht auf, während er sprach. Er sah Morgan nicht an. Nur sein Gesichtsausdruck veränderte sich; es sah aus, als erwachte er aus tiefem, betäubendem Schlaf– und als bereite ihm dieser Prozess heftige Schmerzen. Unwillig, träge richtete er sich auf, schaute Morgan nun doch an, blinzelte und fragte mit einer heiseren, rauen Stimme: »Wer bist du?«


  Entsetzt zuckte Morgan zusammen. »Das weißt du nicht?!« Seine eigene Stimme klang schrill, während Alahrians Worten ein dunkler, fast gelangweilter Ton angehaftet hatte. »Du… du kannst dich nicht erinnern?«


  Alahrian blinzelte erneut, musterte ihn noch einmal, durchdringender, mit mehr Interesse jetzt. »Doch…« Es klang verunsichert. Stöhnend presste er die Hand gegen die Stirn, als könnte er damit die Gedanken ordnen. »Ich erinnere mich«, sagte er abwesend. »Ich habe dich in meinen Träumen gesehen.«


  Mit einem Mal von Leben durchzuckt stützte er sich auf der Rückenlehne des Sofas auf, beugte sich zu Morgan hin und meinte gequält: »Ich habe viele Träume. Sie alle sind dunkel und leer… Du warst darin… und… und ein Mädchen…« Schmerz umspielte seine Lippen, wieder presste er die Hand gegen die Stirn.


  Behutsam blickte Morgan ihn an. »An das Mädchen erinnerst du dich?«, fragte er vorsichtig.


  Alahrian sank auf das Sofa zurück. »Nein«, stöhnte er. Jetzt schien er wirklich Schmerzen zu haben. »Ich erinnere mich nicht… Ich erinnere mich an gar nichts…«


  Ächzend presste er das Gesicht gegen die Kissen, ein Zucken durchlief seinen Körper, fast wie ein Schluchzen, doch seine Augen waren trocken und pechschwarz, als er wieder zu Morgan aufblickte. »Wer bist du?«, fragte er noch einmal.


  Morgan trat noch näher an ihn heran, so nahe, wie er es wagte mit dem Fenririm auf dem Fußboden. »Ich bin dein Freund«, sagte er ruhig.


  »Mein Freund?« Zweifel blitzten auf dem leeren, blassen Gesicht auf. »Das ist schön«, sagte er dennoch. »Ich bin so allein hier. So… so einsam…«


  Der Fenririm legte den Kopf auf die Pfoten und winselte leise. Morgan schluckte hart.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte er leise seinen Bruder.


  »Ich weiß nicht.« Alahrian sprach langsam und rau, als bereitete ihm das Sprechen Schmerzen. »Schon immer… Nein!« Ruckartig richtete er sich auf. »Seit dem Feuer… Ja, seitdem. Schon lange… Ich erinnere mich nicht…«


  Seine Augen waren dunkel und verschleiert. Dann plötzlich sah er Morgan durchdringend an und fragte: »Du bist ein Döckalfar, nicht wahr?«


  Morgan nickte stumm.


  Ein flüchtiges Lächeln umspielte Alahrians Lippen. »Sie sagt, ihr seid unsere Feinde«, bemerkte er versonnen. »Aber du bist nicht mein Feind, nicht wahr?«


  Unschlüssig schüttelte Morgan den Kopf. Die Unterhaltung gab ihm zunehmend Rätsel auf. Auf vieles war er vorbereitet gewesen, aber das hier? Das hier hatte er schlichtweg nicht erwartet. Er war darauf gefasst gewesen, Alahrian in einem dunklen, von Stahl verschlossenen Kerker vorzufinden– an Ketten geschmiedet, krank, schwach, gefoltert, gebrochen. Nichts davon war der Fall. Keine Ketten hielten ihn, das Gemach war mehr als prachtvoll und es war nicht verschlossen. Aber Alahrian… Was um alles in der Welt war mit ihm geschehen?


  »Ich bin nicht dein Feind«, erklärte er schlicht.


  Alahrian sank tiefer in die Kissen des Kanapees zurück und erstarrte wieder zur Reglosigkeit. Sein Gesicht war leer und gleichgültig.


  Unruhig betrachtete Morgan ihn, bis der Bruder plötzlich fragte: »Weißt du, wer das Mädchen ist? Ich sehe sie in meinen Träumen, aber auch, wenn ich wach bin; ihr Bild ist in all meinen Gedanken, hinter meinen Lidern, sobald ich die Augen schließe.« Angstvoll, wie in einem Albtraum gefangen, warf er den Kopf zur Seite. »Es tut so weh«, flüsterte er stöhnend. »Es quält mich… Aber ich… ich kann mich nicht erinnern.«


  Morgan nickte, bestürzt, doch äußerlich um Fassung bemüht. »Ja«, entgegnete er ruhig. »Ich weiß, wer das Mädchen ist.«


  »Wirklich?« Einem Pfeil gleich schoss Alahrian in die Höhe, die Augen glühten wie zwei in Brand gesetzte Kohlestücke. »Erzähl mir von ihr, bitte!«


  Morgan zögerte. Wenn er sich nicht erinnerte, war es dann wirklich klug, es ihm zu sagen?


  »Das Mädchen!«, drängte Alahrian. »Sag mir, wer es ist!«


  Der Fenririm unter dem Sofa erhob sich. Ein leises Knurren drang aus seiner Brust. Morgan wich einen Schritt zur Seite.


  »Sprich!« Ungeduldig packte Alahrian ihn am Arm, Schatten glitten unter seinen Fingern hinweg, die Berührung durchfuhr Morgan wie ein Stromschlag. Instinktiv zuckte er zurück, Alahrian ließ ihn augenblicklich los und starrte erschrocken auf die schwelende Brandwunde auf Morgans Arm.


  »Oh!« Bestürzung leuchtete in den dunklen Augen auf, er wurde blass. »Tut mir leid!«, rief er hastig. »Das… das wollte ich nicht! Bitte verzeih!«


  »Schon gut.« Verstohlen biss Morgan die Zähne aufeinander. Die Wunde war nicht schlimm, aber sie tat höllisch weh. Als hätte sich Säure in seine Haut hineingefressen.


  »Tut mir leid«, murmelte Alahrian erneut. »Ich… da sind Kräfte in mir, die ich nicht kontrollieren kann. Dunkle Mächte…« Gequält verzog er das Gesicht. »Manchmal, da machen sie mir selbst Angst.« Er schauderte sichtlich.


  Nun, zumindest erklärte dies das Verhalten des Wächters vorhin.


  Beklommen schaute Morgan auf seinen Arm hinab. Es blutete nicht, aber es brannte und pochte wie verrückt.


  Sein Bruder starrte blass und verstört ins Leere, halb aufgerichtet auf dem Kanapee. »Sie sagt, es spielt keine Rolle, ob ich jemandem wehtue«, meinte er tonlos. »Aber ich glaube, das ist Unrecht. Man darf niemandem absichtlich wehtun, nicht wahr?« Besorgt richtete sich sein Blick nun auf Morgan, mit einem Mal sonderbar kindlich. »Es ist falsch, andere zu verletzen, oder etwa nicht?«


  Morgan nickte, auf eine zweifelnde Art erleichtert. Lilith mochte ihm sein Gedächtnis geraubt haben, doch was immer sie getan hatte, den Kern seiner Persönlichkeit hatte sie nicht gebrochen. Er war verstört, durcheinander und verunsichert, aber im Wesentlichen war er immer noch er selbst. Er fand kein Vergnügen daran, Schmerzen zuzufügen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, vielleicht war sein Herz noch nicht völlig in Dunkelheit getaucht.


  Bekümmert tippte Alahrian mit den Fingerspitzen gegen Morgans Wunde, ganz vorsichtig jetzt und ohne ihn noch mehr zu verletzen. »Ich kann das wieder in Ordnung bringen«, bemerkte er, mit einem Mal von Heiterkeit erfüllt.


  Konzentriert kniff er die Augen zusammen, aber nichts geschah. Er bewegte die Finger, sie waren ungewöhnlich kalt, nun da kein Licht mehr seine Haut von innen heraus zum Glühen brachte. Nichts passierte. Alahrians Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, doch was er früher mühelos zu Stande gebracht hätte, wollte ihm nun nicht mehr gelingen: Die Wunde schloss sich nicht.


  Frustriert ließ er sich in die Kissen zurücksinken. »Ich kann es nicht«, stellte er voller Entsetzen fest. »Aber ich sollte es doch können, nicht wahr? Ich glaube, früher konnte ich es einmal…« Wieder trat diese befremdliche Leere auf sein Gesicht. Er schloss die Augen, als suchte er etwas in seinen Gedanken– und fand es nicht. »Ich… erinnere mich nicht.« Das kam schleppend und mühsam, wie unter Schmerzen.


  »Schon gut.« Die Bestürzung des anderen rührte Morgan und so legte er ihm behutsam die Hand auf die Schulter. »Es ist schon dabei, zu verheilen, siehst du?« Aufmunternd streckte er ihm den Arm hin. Tatsächlich tat die Verletzung bereits viel weniger weh.


  Augenblicklich hellte sich Alahrians Miene auf. »Du bist tatsächlich mein Freund«, stellte er fest, so plötzlich wie eine Eingebung. »Erzähl mir von dem Mädchen! Bitte!«


  Einladend deutete er mit einer langen, schneeweißen Hand auf das Kanapee. Morgan wollte sich setzen, doch der Fenririm hob plötzlich den Kopf und stieß ein dunkles, drohendes Knurren aus.


  »Still!« Zornig drang Alahrians pechschwarzer Blick dem Tier in die Augen. Winselnd zog das Monster den Schwanz ein und verkroch sich in eine Ecke.


  Morgan beobachtete es mit wachsender Beunruhigung. Wie ein geprügelter Hund rollte sich der Fenririm auf dem Fußboden zusammen. Kaum zu glauben, dass eines eben jener Wesen Alahrian bei ihrer letzten Begegnung regelrecht das Fleisch von den Knochen gerissen hatte. Jetzt war das Monster gegen den Alfar nichts als ein armseliges, winselndes Haustier.


  Was um alles in der Welt war mit Alahrian geschehen?


  »Das Mädchen«, drängte Alahrian, Verzweiflung im dunklen, umschatteten Blick. »Bitte!«


  Morgan seufzte lautlos. Behutsam ließ er sich auf der Armlehne des Kanapees nieder, bewusst einen misstrauischen Abstand zwischen sich und dem Bruder einhaltend, für den er sich selbst hasste.


  Es war Alahrian, verdammt! Sein kleiner, nerviger Mitbewohner, der Rosen mitten im Haus wachsen ließ und die Zimmer flutete, wenn er seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte. Und doch schauderte Morgan, wenn er ihn ansah. Beinahe fürchtete er sich vor ihm.


  Da fiel ihm plötzlich etwas ein, etwas, das er fast schon vergessen hatte– ein kleiner Hoffnungsschimmer. Erregt durchsuchte er die Taschen seiner Lederjacke. Und tatsächlich: Sie war noch da, Lillys Kette mit dem Funken Sonnenlicht, den Alahrian für sie in einem winzigen Glasanhänger eingewoben hatte. Morgan hatte sie eingesteckt, als der Bürgermeister sie zu Boden geworfen hatte, und dann gar nicht mehr daran gedacht.


  Jetzt aber konnte sie ihm vielleicht nützlich sein.


  Schnell zog er den Anhänger heraus und zeigte ihn Alahrian. Die Wirkung überstieg alles, was er je hätte erwarten können– und zerschmetterte jede seiner Hoffnungen mit einem einzigen, grausamen Schlag.


  Ein erstickter Schmerzensschrei zerriss die Luft. Zischend wich Alahrian vor dem Anhänger zurück wie der Teufel vorm Weihwasser, die Hände schützend vors Gesicht gehoben, die Augen hastig geschlossen.


  »Nicht!«, wimmerte er angstvoll, verkroch sich in die Sofakissen, als könnte er sich dort verstecken, und schlug zitternd die Arme um den Körper wie ein Kind, das sich panisch vor Furcht im Schrank verkriecht. »Nimm es weg!«, ächzte er gequält. »Bitte, nimm es weg!«


  Einen Moment lang war Morgan zu betäubt vor Schreck, um überhaupt reagieren zu können, dann legte er hastig die Hand um den leuchtenden Anhänger, ließ ihn wieder in die Tasche gleiten und verbarg damit sein Licht.


  Alahrian seufzte erleichtert, richtete sich benommen auf und starrte Morgan aus großen, dunklen Augen an. »Warum hast du das gemacht?«, fragte er heftig, nicht zornig im eigentlichen Sinne, sondern eher vorwurfsvoll, gekränkt, ja nahezu beleidigt. »Ich habe dich nicht mit Absicht verletzt, vorhin, warum also tust du mir weh?« Entrüstet verschränkte er die Arme vor der Brust, die Lippen zu einem kindlichen Schmollen verzogen.


  Um ein Haar hätte Morgan aufgelacht. Was immer aus Alahrian geworden war, diese Art von naiver Logik und kindlicher Empörung war so typisch für ihn, dass Morgan ganz schwindelig wurde vor Erleichterung. »Ich habe dir nicht mit Absicht wehgetan«, erklärte er schnell. »Entschuldige bitte. Ich habe nicht gewusst, dass es dich verletzen würde.«


  Das war die Wahrheit. Eigentlich hatte er gehofft, Alahrian würde sein eigenes Licht erkennen, hatte gehofft, es würde ihn zu seinem alten Selbst zurückführen.


  Zögernd kniff Alahrian die Augen zusammen, musterte Morgan einen Moment lang scharf und entspannte sich dann. »Also gut«, bemerkte er versöhnlich. »Das Mädchen?«


  Offenbar war er um keinen Preis bereit, das Thema fallenzulassen, und das war vielleicht ein gutes Zeichen.


  »Das Mädchen ist jemand, den du einst sehr geliebt hast«, antwortete Morgan mit provozierender Offenheit.


  »Was?!« Alahrian riss die pechschwarzen Augen auf. »Und sie?«, fragte er hastig. »Hat sie mich auch geliebt?«


  Morgan nickte ernst und ließ seinen Bruder dabei nicht aus den Augen. »Sie liebt dich noch.«


  Mit blassem Gesicht starrte Alahrian ins Leere, die Lippen zu einem dünnen, blutleeren Strich zusammengepresst. »Ich glaube dir nicht!«, schrie er plötzlich aufgebracht und mit flackerndem Blick.


  Morgan rührte nicht einen Muskel.


  Alahrian sprang auf. »Wenn ich sie geliebt habe, warum kann ich mich dann nicht an sie erinnern?«, fragte er anklagend.


  Ja, das allerdings wollte Morgan auch gern wissen. »Lausche deinem Herzen«, sagte er laut. »Dann wirst du wissen, dass ich die Wahrheit spreche.«


  Verwirrung trat auf Alahrians scharfe, übernatürlich schöne Züge. »Ich höre nichts«, entgegnete er tonlos, fast verzweifelt. »Ich kann mich nicht erinnern! Ich kann mich an gar nichts erinnern!«


  Unruhig begann er, im Raum auf und ab zu gehen, die Hand gegen die Stirn gepresst. »Ist sie wie die Tochter des Bürgermeisters?«, fragte er plötzlich, mitten im Zimmer verharrend.


  Morgan antwortete nicht.


  »Die Tochter des Bürgermeisters ließ mich foltern aus Liebe!«, rief Alahrian hasserfüllt. »Sie ist schrecklich, die Liebe, grausam, schmerzhaft und Leid bringend.« Aus irren, flackernden Augen starrte er Morgan vorwurfsvoll an. »Ich glaube dir nicht!«, schrie er böse.


  »Das ist schlimm«, entgegnete Morgan traurig. »Das ist sogar sehr schlimm.« Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Tochter des Bürgermeisters… Und was hatte Alahrian vorhin gesagt? Seit dem Feuer…


  Aber hatte er nicht behauptet, sich an gar nichts erinnern zu können?


  Ein furchtbarer Verdacht stieg in Morgan auf. »Alahrian«, sagte er ernst und durchdringend. »Wie lange bist du schon hier?«


  Mit aller Macht fing er den Blick des Bruders auf, zwang Alahrian, ihn anzusehen.


  »Ich weiß es nicht…« Verwirrt runzelte Alahrian die Stirn. Ärgerlich fügte er hinzu: »Aber das sagte ich doch bereits!«


  Morgan biss sich auf die Lippen, ohne den Blick von dem des anderen zu nehmen. »Welches Jahr haben wir?«, fragte er hart.


  »1649.«


  Das kam schnell und ohne zu zögern. Morgan erstarrte vor Entsetzen, als er begriff, was Lilith ihm wirklich angetan hatte. Sie hatte ihm seine Erinnerungen geraubt, aber nicht alle. Nur die glücklichen. Die Erinnerungen an die Freundschaft mit Morgan, an die Zeit am französischen Königshof, an Lillian. An alles, was nach dem Feuer kam…


  Stattdessen machte sie ihn glauben, er wäre noch immer gefangen im Jahr 1649, dem Jahr des Feuers, dem Jahr, in dem er gefoltert, eingesperrt und nahezu zerstört worden war.


  »Mein Gott!« Schwach vor Schrecken ließ Morgan sich auf dem Kanapee zurücksinken.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und zwei bewaffnete Wachen traten ein.


  Unwirsch fuhr Alahrian herum und funkelte die beiden Posten an. »Was ist denn?«, fragte er barsch. »Seht ihr nicht, dass ich mich unterhalte?«


  Einer der Männer verneigte sich so tief, dass er um ein Haar mit der Stirn gegen seine Fußspitzen gestoßen wäre. »Verzeiht, Hoheit«, murmelte er verlegen. »Die Königin wünscht Euch zu sprechen.«


  »Die Königin?« Ein merkwürdiges Lächeln zuckte über Alahrians Gesicht. »Gut. Ich bin gleich so weit. Hinaus jetzt!« Ungeduldig scheuchte er die beiden Männer fort, mit einer Handbewegung, die eher dazu geeignet schien, sich lästiger Insekten zu entledigen. Dennoch verschwanden die beiden Wachen fast augenblicklich.


  Stirnrunzelnd betrachtete Morgan Alahrian. Königin? Hoheit? Was hatte das zu bedeuten?


  »Ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt gehst«, sagte Alahrian ein wenig bekümmert. »Sie wird gewiss gleich kommen.«


  Morgan erhob sich, zögerte aber, den Bruder zu verlassen. Auch Alahrian schien unschlüssig.


  »Wirst du wiederkommen?«, erkundigte er sich, weicher jetzt, behutsamer. »Ich bin so allein hier… so einsam…« Mit einem Mal wirkte er so verletzlich und fragil wie früher, trotz des schwarzen Funkelns in seinen Augen.


  Schnell zwang sich Morgan zu einem Lächeln. »Ich bin nicht sicher, ob man mich lässt«, entgegnete er bekümmert.


  »Verstehe…« Alahrian blickte zu Boden, auf seiner Unterlippe kauend. »Das leuchtende Ding von vorhin… das Ding, das wehtut«, meinte er nachdenklich. »Kann ich es noch einmal sehen?«


  Morgan zögerte. Alahrians Blick aber war bittend, die Augen geweitet, und so zog er die Kette aus der Tasche hervor und zeigte sie ihm ein zweites Mal.


  Wieder zuckte Alahrian vor Schmerz zurück, diesmal jedoch hatte er sich besser in der Gewalt. »Was ist es?«, fragte er und musste den Blick senken, weil das Licht ihm die Tränen in die Augen trieb.


  »Es hat dem Mädchen gehört«, entgegnete Morgan in der Hoffnung, Alahrian würde sich vielleicht doch noch erinnern.


  Dessen Blick allerdings blieb leer. »Kann ich… kann ich es behalten?«, fragte er dennoch.


  Überrascht schloss Morgan die Faust um den Anhänger, bis sein Leuchten nicht mehr zu sehen war.


  »Bitte!«, flehte Alahrian.


  »Okay.« Vorsichtig ließ Morgan die Kette in seine Hand gleiten.


  Alahrian musste die Zähne zusammenbeißen, so sehr tat das Licht ihm weh, aber er verzog weiter keine Miene und steckte die Kette unter sein Wams, sorgsam darauf achtend, den Stoff seines Hemdes zwischen dem Anhänger und seiner Haut zu haben.


  Plötzlich fuhr er zusammen und lauschte, den Kopf schräg gelegt. »Du musst gehen!«, rief er hastig. »Sie kommt!«


  Doch Morgan rührte sich nicht. »Komm mit mir«, meinte er schnell. »Ich bin dein Freund, ich kann dich hier rausholen. Komm mit mir!«


  Alahrian lächelte ein merkwürdig wehmütiges, melancholisches kleines Lächeln. Er schien eine Art lichten Moment zu haben, denn seine Augen waren ganz klar und rein, als er sagte: »Ich kann nicht. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich keine Angst mehr. Ich bin stark, ohne Furcht, ohne Schmerz. Ich bin glücklich, Morgan.«


  Morgan… Irgendetwas in ihm konnte sich also doch an den Namen erinnern.


  »Glücklich?« Morgan schnaubte verächtlich. »So siehst du aber gar nicht aus! Du siehst aus wie eine Marionette unter Drogen!« Zorn wallte in ihm auf, doch bevor er ihm Luft machen konnte, erschien von einer Sekunde auf die nächste Lilith im Zimmer.


  Sie benutzte nicht die Tür, sie kam nicht herein. Sie war einfach da, ein Gestalt gewordener Schatten.


  »Willkommen in meinem Reich, junger Döckalfar«, bemerkte sie lächelnd. »Welch interessante Abwechslung!«


  Verblüfft starrte Morgan das Wesen mit den schwarzen Schwingen an. Er war zu überrascht, um Angst zu haben, zu verwirrt, um zu kämpfen. »Du wusstest, dass ich hier bin?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Natürlich.« Sanft hoben sich die Schwingen wie zu einer Art Schulterzucken. »Du hättest nie den Weg hierhergefunden, hätte ich dich nicht gerufen.«


  Morgan suchte Alahrians Blick, dessen Augen jedoch waren wieder verschleiert, sein Antlitz dem Wesen zugewandt wie eine Blüte der Sonne. »Du manipulierst sein Gedächtnis und trotzdem lässt du zu, dass ausgerechnet ich mit ihm spreche?«, vergewisserte sich der Döckalfar ungläubig. »Warum?«


  Lächelnd streckte Lilith die Hand nach Alahrian aus, er glitt in ihre Arme wie ein folgsames Kind. Oder eine Puppe. »Er wird vergessen haben, dass du hier warst, noch ehe du diesen Raum verlassen hast«, meinte sie ruhig. Zärtlich strichen ihre schlanken Finger über Alahrians nachtschwarzes Haar, seine Schläfen, seine Stirn.


  Mit einem Ausdruck von Verwunderung, als erwachte er aus einem tiefen Traum, blickte Alahrian auf und schaute blinzelnd Morgan an. »Wer bist du?«, fragte er flach und tonlos, wie in Trance.


  »Siehst du«, bemerkte Lilith leise. »Er hat es schon vergessen…«


  »Du Teufel!« In hilfloser Wut trat Morgan einen Schritt auf das Wesen zu, mit einer Hand nach der Waffe greifend, die er am Gürtel trug. Aber er kam nie dazu, sie zu ziehen. Alahrian, mit einem Mal angespannt wie ein Tiger vor dem Sprung, schoss vor, stellte sich schützend zwischen ihn und Lilith und hob drohend die Hände. Dunkelheit floss wie Sirup um seine weißen Finger, urplötzlich schien es eiskalt zu sein im Zimmer und die violetten Flammen in den Räucherschalen verströmten nur noch Schatten statt Licht.


  »Schon gut, mein Herz.« Beruhigend legte Lilith ihre samtenen Schwingen auf Alahrians Schultern.


  Die Dunkelheit zog sich zurück, die Luft erwärmte sich fühlbar. »Ruh dich jetzt aus, kleiner Prinz«, flüsterte Lilith ihm ins Ohr. »Schlaf… Schlaf…«


  Lautlos sank Alahrian in sich zusammen, ihre Schwingen fingen ihn auf, trugen ihn zum Kanapee und betteten ihn behutsam darauf. Schaudernd beobachtete Morgan, wie Lilith zärtlich eine Decke über den reglosen Körper seines Bruders ausbreitete, sich einen Moment lang ganz ihm widmend, nahezu ausgefüllt von dieser schlichten, grotesk fürsorglichen Geste.


  Morgan hätte fliehen können in diesem Augenblick; er war sicher, sie hätte es nicht bemerkt. Vielleicht hätte er sie sogar angreifen können, aber er war außer Stande, auch nur einen Muskel zu rühren.


  »Komm«, mit einer Handbewegung dirigierte Lilith ihn in einen Nebenraum.


  »Damit du mich einsperren kannst? Mich zu deiner Marionette machen kannst wie ihn?«, fragte er zynisch, folgte ihr jedoch nach einem Zögern.


  Liliths Gesicht zeigte keine Regung. »Ich habe nicht die Absicht, dir zu schaden, Döckalfar«, entgegnete sie ruhig. »Hätte ich das gewollt, wäre es längst geschehen.«


  Da nickte Morgan. Die Logik ihrer Worte war zwingend. Er war ihr bereits ausgeliefert, hatte sich freiwillig in ihre Hände begeben. Er hatte demnach gar keine andere Wahl, als ihr Glauben zu schenken.


  Schnell trat er durch die Tür ins Nebenzimmer. Es war kahl, fast dunkel und leer bis auf einen schlichten, steinernen Tisch und einige Stühle darum herum. Mit ruhigen, sonderbar anmutigen Bewegungen nahm Lilith eine Karaffe vom Tisch, füllte zwei Gläser und reichte eines davon Morgan.


  Er musste sich beherrschen, um nicht schrill aufzulachen. »Nein danke«, sagte er stattdessen, den Hohn in seiner Stimme nur mühsam zurückhaltend. »Ich bin nicht durstig.«


  Ein Lächeln zuckte um Liliths perfekt geschwungene Lippen. »Du bist ein Narr, junger Döckalfar«, bemerkte sie melodiös. »Ein tapferer Narr, aber dennoch ein Narr.«


  Morgan ignorierte sowohl das Lob als auch die Beleidigung. »Was willst du von mir?«, fragte er kühl. »Warum hast du zugelassen, dass ich mit Alahrian spreche, wo du dir doch solche Mühe gegeben hast, mich aus seinem Gedächtnis zu löschen?«


  Das Wesen zuckte mit den Schultern. Eine bemerkenswert menschliche Geste für eine derart übermenschliche Kreatur. »Er war so niedergeschlagen in letzter Zeit«, entgegnete sie in einem Ton echter Besorgnis. »So deprimiert.«


  »Ach… Und das wundert dich?« Böse funkelte Morgan sie an und fragte sich gleichzeitig, woher er den Mut zu solcher Provokation nahm. Vielleicht, weil er tief in sich die Wahrheit spürte: Sie hatte nicht gelogen. Sie wollte ihm tatsächlich nicht schaden.


  »Ich dachte, es würde ihn vielleicht aufheitern, jemanden zu treffen, der einst sein Freund gewesen ist«, sinnierte Lilith, ohne ihn anzusehen. »Aber du hast ihn nur verwirrt!«


  »Kein Wunder, nachdem du derart in seinem Kopf herumgestochert hast!« Allmählich wurde Morgan tatsächlich zornig. Diese ganze Situation war absurd!


  »Ich will nur, dass er glücklich ist.« Die Königin der Erloschenen lehnte sich gegen den Tisch, die Schwingen angelegt, den Kopf gesenkt. Sie hätte traurig ausgesehen, wäre sie nicht selbst jetzt von einem Hauch von Finsternis umgeben gewesen, einem Mantel aus Schatten und Dunkelheit.


  »Das will ich auch«, entgegnete Morgan, sehr ernst und sehr ruhig. »Und deshalb kann ich nicht ohne ihn gehen.«


  Lilith lachte leise. »Er hat seine Entscheidung getroffen«, antwortete sie milde. »Selbst wenn ich es wollte, ich könnte ihn nicht zurückschicken. Es war seine eigene Wahl.«


  »Was? Eine Marionette zu sein? Eine bloße Hülle, die allmählich den Verstand verliert?« Wütend fuhr Morgan auf.


  Lilith beobachtete belustigt seinen Zorn. »Du hast wirklich Mut«, bemerkte sie anerkennend. »Mir in meinem eigenen Reich, dem Zentrum meiner Macht, derart unverfroren zu begegnen.«


  Stolz reckte Morgan den Kopf. »Mein Volk hat das deine schon einmal besiegt«, entgegnete er kalt. »Wir können es wieder tun.«


  Unbewegt verzog die Königin die Lippen. »Ihr habt mein Volk der Schatten hier eingesperrt, in dieses Reich aus Dunkelheit«, meinte sie bitter, mit einer flüchtigen Bewegung ihrer Schwingen, die sämtliche Hallen, Labyrinthe und Höhlen der Hohlen Hügel mit einzuschließen schien. »Doch niemals hättet ihr die Tore verschlossen halten können, hättet ihr nicht seine Magie zur Verfügung gehabt.« Ein zärtlicher Blick ihrer lichtschluckenden Augen huschte zu der Tür hin, hinter der Alahrian schlief. »Ihr habt ihn dazu getrieben, sich gegen sein eigenes Volk zu wenden«, sagte sie mit einem plötzlichen Aufflackern von Zorn. »Jetzt aber ist er heimgekehrt. Er ist gekommen, um seinen rechtmäßigen Platz einzunehmen. An meiner Seite.«


  »Was?!« Atemlos vor Schreck starrte Morgan sie an, wich unwillkürlich einen Schritt vor ihr zurück. An ihrer Seite… Das war es also, was sie getan hatte! Sie hatte Alahrian zu ihrem Prinzen gemacht, einem schwarzen Prinz der Finsternis, Herrscher über Dunkelheit und Schatten.


  »Mein Gott…« In seinem Kopf schien sich plötzlich alles zu drehen, keuchend lehnte er sich gegen die Wand.


  »Es ist seine Bestimmung«, sagte Lilith ruhig. »Es ist schon immer seine Bestimmung gewesen.«


  »Nein!« Hart stieß Morgan sich von der Wand ab, legte den Kopf in den Nacken und funkelte das gefiederte Wesen aus brennenden Augen an. »So ist er nicht! Er ist voller Güte und Liebe und Reinheit! Er wird niemals zu einer Kreatur der Schatten werden!«


  Ein Lächeln huschte über Liliths Gesicht. »Du liebst ihn sehr, nicht wahr?« Ihre Stimme war weich und sanft.


  »Er ist mein Bruder!«


  »Ja…« Nachdenklich ließ sie sich in einen Sessel gleiten, anmutig wie ein fallendes Herbstblatt. »Ich könnte einen wie dich in meiner Armee gut gebrauchen«, meinte sie plötzlich. »Du hast in vielen Kriegen der Menschen gekämpft. In den Kreuzzügen, dem Dreißigjährigen Krieg, den Revolutionskriegen, dem Amerikanischen Bürgerkrieg. Sogar im Ersten Weltkrieg, wie man sagt…«


  Morgan nickte stumm. Worauf um alles in der Welt wollte sie hinaus?


  »Du bist ein guter Kämpfer«, fuhr sie fort. »Vorhin hast du sechs meiner Männer auf einen Schlag erledigt. Du bist stark, du bist der geborene Anführer.«


  Morgan schnaubte verächtlich. Ihre salbungsvollen Worte berührten ihn nicht.


  »Schließ dich mir an!«, lockte sie ihn. »Übernimm den Befehl über eine meiner Armeen und ich verspreche dir, es wird nicht zu deinem Schaden sein!«


  Morgan lachte kalt. »Ich bin ein Döckalfar«, erklärte er stolz. »Niemals zuvor hat einer meines Volkes einem Erloschenen gedient, einem Schatten!« Geringschätzig verzog er das Gesicht.


  »Du könntest ihm dienen«, entgegnete sie weich. »Deinem Bruder…«


  Einen winzigen Moment lang war Morgan versucht, es tatsächlich zu tun. Hier unten zu bleiben und ein Heerführer zu werden in Liliths Armee. Zu bleiben und zu warten, bis sich eine Gelegenheit fand, Alahrian zu befreien und nach Hause zu bringen. Zurück ans Licht.


  Aber dann schüttelte er den Kopf. Er konnte nicht hierbleiben und Lilly in ihrer Welt alleinlassen. Er hatte versprochen, auf sie aufzupassen. Und ein Döckalfar brach niemals sein Wort!


  »Nein«, sagte er ruhig.


  »Dann geh!« Sie versuchte nicht, ihn zu überreden, sie hielt ihn nicht zurück. Ja, sie rührte sich noch nicht einmal von ihrem Platz weg.


  »Du lässt mich laufen?« Ungläubig runzelte Morgan die Stirn. »Einfach so?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Wieder eine dieser seltsam menschlichen Gesten. »Dich zu töten vermag ich nicht, dich gefangen zu halten wäre eine Verschwendung«, erklärte sie gleichgültig. »Ich sagte doch schon: Du bist nicht mein Feind.«


  »Dein Volk und meines sind Feinde gewesen von Anbeginn der Zeit!« Morgan konnte nicht fassen, was er da hörte.


  »Aber wir sind es nicht mehr.« Graziös erhob sich das Wesen gleich der Morgenröte am Horizont.


  »Seit wann?«


  Ein Blick, in dem sich die Jahrhunderte spiegelten wie Wolken in einem tiefen Ozean, hielt den seinen gefangen. »Seit wir einen gemeinsamen Feind haben«, erwiderte sie kalt. »Und jetzt geh!«


  Morgan rührte sich nicht.


  »Geh!«, donnerte das Wesen mit einer Stimme, gewaltig wie ein zusammenstürzender Berg, lieblich wie ein Sommerwind zwischen zarten Rosenblättern. »Geh!«


  Und Morgan wandte sich um und verließ zuerst den unterirdischen Palast und dann diese ganze, finstere Welt.


  Niemand hielt ihn auf.


  REGENBOGENFARBEN


  [image: Vignette]


  »Alahrian!« Lilly erwachte mit dem üblichen Flackern von Hoffnung in ihrem Herzen, Alahrians Bild hinter ihren Lidern, jedes Mal wie eingebrannt aufflammend, wenn sie die Augen schloss. Nur langsam kehrte sie in die Realität zurück und mit dem letzten Rest von Schlaf verschwand auch das Bild– und der Schmerz kam.


  Sie hatte ihn verloren. Er würde nie zurückkehren. Er war fort.


  Sich auf die Lippen beißend, bis sie Blut schmeckte, drängte Lilly die Tränen fort und widmete sich stattdessen der Frage, wie sie überhaupt eingeschlafen war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, die Augen geschlossen zu haben, und sie konnte sich noch weniger daran erinnern, in Alahrians Schlafzimmer hinaufgestiegen zu sein. Dennoch lag sie in seinem Bett, unter seinen Rosen, die jetzt welk waren und traurig die Köpfe hängen ließen.


  Morgan… Natürlich! Er war in die Hohlen Hügel gegangen, um Alahrian zu befreien. Ohne sie.


  Mit einem Mal von einer elektrisierten Spannung erfüllt, sprang sie auf, ignorierte das Schwindelgefühl in ihrem Kopf und raste die Treppe zur Halle hinunter. Ein flüchtiger Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie nicht lange geschlafen haben konnte… kaum eine halbe Stunde. Vielleicht war er noch da? Oder vielleicht, wenn er zurückkehrte…


  Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen. Hoffnung war ein zweischneidiges Schwert. Sie durfte es sich nicht erlauben, zu hoffen…


  Dennoch durchströmte sie ein wildes Gefühl von Erleichterung, als sie tatsächlich den Döckalfar in der Halle stehen sah.


  »Morgan!« Sie stolperte fast die Treppe hinunter, so eilig hatte sie es, ihn zu treffen. Vor lauter Aufregung vergaß sie sogar, ihm böse zu sein, weil er sie in einen unnatürlichen Schlaf versetzt hatte. »Ein Glück, du bist noch da! Wir müssen -«


  Abrupt hielt sie inne. Alahrians Bruder sah abgekämpft und erschöpft aus, violette Ringe lagen unter seinen Augen, als hätte er die letzten fünf Nächte durchgemacht; ein Ärmel seiner schwarzen Lederjacke war aufgeschlitzt, das Hemd darunter zerknittert und schmutzig.


  »Was ist passiert?« Verblüfft starrte Lilly ihn an.


  Morgan lächelte schwach. »Ich bin nicht noch da«, erklärte er betont. »Ich bin wieder da.«


  »Was?!« Lilly verstand kein Wort. »Bist du nicht reingekommen? Waren die Tore verschlossen?«


  Seufzend ließ sich Morgan auf eine Treppenstufe sinken. »Die Tore sind offen und der Weg in die Hohlen Hügel ist frei«, meinte er müde. »Aber die Zeit verläuft dort anders. Manchmal langsamer– manchmal schneller. Aus meiner Sicht war ich lange fort, bestimmt einige Tage. Wie lange war es für dich?«


  Verwirrt schüttelte Lilly den Kopf. »Bloß eine halbe Stunde…«


  Morgan legte die Stirn in Falten. »Verdammt! Dann muss es sich für Alahrian anfühlen, als säße er schon seit Monaten dort unten fest…«


  Ein Stich durchfuhr Lillys Herz, einen Moment lang hörte es ganz auf zu schlagen. »Dann hast du ihn gesehen?« Schon raste der Puls wieder in ihren Adern.


  »Ja, ich habe ihn gesehen.«


  Aber er hatte ihn nicht mitgebracht. Das war offensichtlich. »Wie geht es ihm?«, fragte Lilly schnell, bevor die Enttäuschung ihr den Atem rauben konnte.


  »Körperlich geht es ihm erstaunlich gut.« Morgan wich ihrem Blick aus.


  »Körperlich?«


  Der Döckalfar zögerte mit der Antwort.


  »Morgan, bitte!«, drängte Lilly ungeduldig. »Was soll denn das bedeuten?«


  »Nun ja, er ist ein wenig… verwirrt.« Unbehaglich kaute er auf seiner Unterlippe herum. »Er glaubt, er befände sich noch immer im Jahr 1649.«


  »Das Jahr, in dem man ihn auf den Scheiterhaufen geschickt hat…« Lilly fühlte, wie sie blass wurde.


  Morgan nickte düster. »Lilith hat ihm seine Erinnerungen genommen. An alles, was danach kam.«


  Abrupt schloss Lilly die Augen, um die Tränen aufzuhalten, die darin brannten. »Das heißt, er hat mich vergessen«, sagte sie tonlos. »Er kennt mich nicht mehr.«


  Tröstend berührte Morgan ihre Hand. »Nicht ganz«, bemerkte er aufmunternd. »Er hat Träume. Sein Unterbewusstsein erinnert sich immer noch an dich.«


  Lilly öffnete die Augen, wandte das Gesicht ab und schwieg.


  »Er liebt dich immer noch!« Erschöpft stand Morgan auf, blass und fahrig, doch mit von Überzeugung glänzenden Augen. »Sie mag seine Gedanken manipulieren können, seine Gefühle aber nicht! Seine Gefühle sind immer noch dieselben, er weiß es nur nicht. Noch nicht…«


  Mit zitternder Hand wischte sich Lilly über die brennenden Augen und warf einen unsicheren, instinktiven Blick zum Fenster hin, halb erwartend, dass es zu regnen anfangen würde. Aber natürlich passierte nichts dergleichen.


  »Warum tut sie das?«, fragte sie hilflos. »Warum manipuliert sie ihn?«


  Da lachte Morgan bitter. »Nun ja, es ist sehr viel leichter, jemanden zu kontrollieren, der völlig verängstigt und verstört ist, als jemanden, der die Kraft der Liebe in sich trägt. Und er war sehr verängstigt damals.« Ruhelos begann er im Raum auf und ab zu laufen. »Aber er liebt dich! Ich bin sicher, er liebt dich! Und das ist vielleicht der Schlüssel zu seiner Rettung. Im Augenblick ist es schwer, ihn zu befreien, da er selbst nicht gehen will. Aber irgendwann wird er aufwachen und dann wird er sich vielleicht von selbst gegen Lilith wenden.«


  Kraftlos setzte sich Lilly auf die Treppe, lehnte den Kopf gegen die Wand und starrte trübsinnig vor sich hin. Er hatte sie vergessen. Vielleicht war es besser so, besser für ihn, und doch tat es weh.


  »Und was, wenn nicht?«, meinte sie kläglich. »Was, wenn er die Erinnerung an seine ganze Welt, an dich, mich, sein sterbliches Leben vollends verliert? Was, wenn er ein Teil der Schatten wird?«


  Düster senkte Morgan den Blick. »Dann gibt es nichts und niemanden mehr, der ihn noch retten kann…«


  ***


  Erregt lief Morgan in der Halle hin und her. Er fand einfach keine Ruhe, obwohl er nach dem endlos langen Marsch durch das dunkle Labyrinth der Hohlen Hügel fast zum Umfallen müde war. Lilly war inzwischen nach Hause gegangen, um ihrem Vater die Lüge einer heilen Welt vorzugaukeln. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Erzählen, dass Alahrian, um ihr Leben zu retten, in die Schatten gefallen war und dort von einem schwarzen Engel festgehalten wurde?


  Offiziell hatte er einfach nur eine schwere Grippe. Morgan war sogar geistesgegenwärtig genug gewesen, in der Schule anzurufen und ihn krank zu melden. Wohin das noch führen mochte, wusste er allerdings selbst nicht. Sie lebten in einem Dorf und das in einer Zeit, in der Personen, die zumindest als Menschen galten, nicht einfach so verschwinden konnten, ohne dass jemand Fragen stellte. Irgendwann würde er ihn als vermisst melden müssen und dann würde er als Opfer irgendeines verqueren Verbrechens in die Geschichte des Dorfes eingehen. Vielleicht sogar in Zusammenhang mit dem Priester und dem Bürgermeister. Die waren seit dem Vorfall im Kerker ebenfalls spurlos verschwunden, geflohen vor Liliths Zorn– oder was auch immer.


  Frustriert blieb Morgan vor der Verandatür stehen und starrte blicklos nach draußen in den verwüsteten Garten. Noch immer hatten sich dort einige Tiere versammelt– eine groteske Trauergemeinschaft. Obwohl die Sonne schien, war es immer noch nicht richtig hell geworden, nicht so wie früher. Nicht so wie früher, als Alahrian die Welt der Sterblichen noch mit seinem Licht beschenkt hatte.


  An den Kleinen zu denken, schmerzte überraschend heftig. Als Döckalfar war Morgan jemand, der sich in kühlen, abweisenden Gemäuern ebenso wohlfühlen konnte wie in einem lichtdurchfluteten Loft. Und nur allzu oft waren ihm Alahrians Pflanzen, sein Frischluftfanatismus und seine unbelehrbare Blindheit allen praktischen Angelegenheiten des Lebens gegenüber gehörig auf die Nerven gegangen.


  Jetzt würde er eine gelegentliche Überflutung seines Heims, eine ab und an brennende Couch, ja sogar die unberechenbaren Gefühlsausbrüche des Liosalfar mit Freuden in Kauf nehmen, würde er ihn damit nur endlich wieder zurückbekommen. Seit Alahrian im Fieber gelegen hatte, wusste Morgan, was sein Bruder ihm bedeutete. Wie sehr er ihn vermissen würde, das begann er erst jetzt zu erahnen.


  Er musste ihn zurückholen, musste ihn einfach befreien, koste es, was es wolle!


  Wieder fing er an, wie ein gefangener Tiger im Käfig hin und her zu laufen, die Gedanken rasend in seinem schmerzenden Kopf. Wenn er wenigstens wüsste, was Lilith vorhatte! Wirr tanzten Fetzen ihrer Worte zwischen seinen Schläfen umher. Wie sie Alahrian umsorgt hatte, als wäre er ein Kind, wie sie versucht hatte, Morgan auf seine Seite zu ziehen und ihn am Ende selbst hatte laufenlassen…


  Warum nur?!


  Ich könnte einen wie dich in meiner Armee gut gebrauchen…


  Ihre Armee… Sie hatte Krieger in ihrem Schattenreich versammelt, natürlich. Aber wozu? Wollte sie den alten Kampf zwischen Lios- und Döckalfar wieder aufleben lassen? Brauchte sie ihn deshalb als Heerführer? Damit er sein eigenes Volk verriet?


  Wir sind keine Feinde mehr, hatte sie gesagt. Seit -


  Seit wir einen gemeinsamen Feind haben.


  Mitten in der Bewegung blieb Morgan stehen, ganz betäubt vor Schreck, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Aber natürlich! Wie hatte er nur so dumm sein können?


  Fast hysterisch suchte sein Blick das Bücherregal in der Halle ab, bis er an einem schmalen, ledernen Band hängenblieb. John Milton: »Paradise lost«.


  Better to reign in Hell, than serve in Heav'n…


  Mit diesen Worten hatte er selbst es Lilly erklärt. In der Hölle regieren, das war es, was Lilith wollte, seit der Graue sie aus der Anderswelt verbannt hatte! Ihre Hölle war die Welt der Sterblichen und um diese zu schützen, hatte Alahrian Lilith selbst in die Hohlen Hügel gesperrt und die Döckalfar hatten all ihre erloschenen Diener in jene Zwischenwelt verbannt. Jetzt waren die Tore geöffnet, Alahrians bannende Magie verklungen.


  Sie hatte freie Bahn, sich diese Welt untertan zu machen, und es gab niemanden mehr, der sie ernsthaft daran hindern konnte. Im Gegenteil: Nach allem, was die Menschen den Alfar angetan hatten, hoffte sie sogar, Morgans Volk würde sich ihr anschließen.


  Die Sterblichen waren der gemeinsame Feind, von dem sie gesprochen hatte.


  Ächzend ließ Morgan sich zu Boden sinken, die Hand gegen die Stirn gepresst. Deswegen hatte sie auch Alahrians Gedächtnis manipuliert. Er erinnerte sich nur noch an den Hass, das Leid, den Schmerz– an all das Schlimme, das er durch die Menschen erfahren hatte. Die Liebe, die ihm eine aus diesem Volk geschenkt hatte, war ihm entglitten. Er kannte nur noch Furcht und Zorn und vielleicht sogar Rache.


  Ja, das war es, was sie wollte: Dass er Rache nahm an seinen Feinden. Und wenn das wirklich geschah, dann würde das Schicksal dieser Feinde fürchterlich sein. Alahrians Macht war gewaltig, größer, als er selbst erfassen konnte. Sie wussten es beide.


  Lilith hatte Alahrian nicht allein zu ihrem Nachfolger gemacht, sie hatte ihn in einen Engel verwandelt. In einen düsteren, von Hass und Zorn genährten Racheengel.


  ***


  »Das würde er nie tun.« Lilly war sofort in die Villa zurückgekehrt, nachdem sie Morgans Nachricht auf der Mailbox abgehört hatte. »So ist er nicht! Niemals würde er sich zu so etwas missbrauchen lassen, verwirrt oder nicht…«


  »Er ist nicht mehr er selbst! Du hättest ihn mal sehen sollen!« Morgan spannte den Kiefer an. Das war eine Bemerkung, die er ihr hatte vorenthalten wollen, Lilly spürte es deutlich.


  »Wir MÜSSEN ihn da rausholen!«


  Lilly hatte Morgan selten so aufgelöst erlebt. Alle Coolness, die ihm sonst wie ein treuer Begleiter anhaftete, war verschwunden, der lässige Charme löste sich in Wohlgefallen auf.


  Woher sie ihre eigene, plötzliche Ruhe nahm, wusste sie selbst nicht. Vielleicht, weil es einfach nichts mehr gab, was sie noch schockieren konnte. Sie hatte Alahrian verloren und das war das Schlimmste, was sie sich je hätte ausmalen können. Alles Weitere ging über ihren Verstand. Sie hatte einfach nicht die Kraft, noch verzweifelter zu sein, als sie es ohnehin schon war.


  »Sagtest du nicht vorhin noch, solch eine Rettung sei unmöglich?«, erkundigte sie sich tonlos.


  »Vielleicht habe ich mich geirrt.« In Morgans Augen glomm ein irres Flackern auf; sein Gesicht war blass und von Erschöpfung gezeichnet, doch vom Glorienschein seiner eigenen Idee durchdrungen. »Ich habe mich geirrt, als ich sagte, es gäbe niemanden mehr, der ihn noch retten kann. Einen gibt es, einen Einzigen.«


  »Und wer soll das sein?« Fast ärgerlich starrte sie ihn an.


  »Der Graue.«


  »Der Graue?« Lilly schüttelte den Kopf, als zweifelte sie an Morgans Verstand. Alahrian hatte ihr von dem Grauen erzählt. Er hatte ihr auch gesagt, dass er diese Welt schon vor langer Zeit verlassen hatte.


  »Der Graue schert sich nicht um Alahrian oder irgendeinen von seinem Volk«, erklärte sie verächtlich. »Alahrian hat mir erzählt, wie er in der Kerkerzelle nach ihm gerufen hat, wie er ihn angefleht hat, ihn zu retten. Er ist nicht gekommen. Zu keinem von euch, zu keiner Zeit!«


  Augenblicklich wurde Morgan bleich, noch bleicher, als er ohnehin schon war. »Wie kannst du so etwas sagen? Ausgerechnet du?«, entgegnete er schockiert.


  »Ausgerechnet ich?« Stirnrunzelnd winkte Lilly ab. Was hatte sie mit dem Grauen zu schaffen?


  »Du hast ihn doch gesehen! Du warst mit Alahrian bei ihm, er hat es mir erzählt!« Verständnislos musterte er sie, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Oh!«, machte er bestürzt. »Du hast es vergessen, natürlich! Es war nur ein Traum, eine Vision, und du kannst dich an nichts erinnern.«


  Böse funkelte Lilly ihn an. »Wovon– zum– Teufel– sprichst– du?«


  Morgan lächelte milde, ihre Gereiztheit prallte an ihm ab. »Als du Alahrian das erste Mal geküsst hast, ist euch der Graue erschienen«, erklärte er ruhig. »Aber du konntest dich hinterher an nichts mehr erinnern. Alahrian schon. Er hat es mir gesagt.«


  Zweifelnd hielt Lilly inne. Sie war ohnmächtig geworden nach dem ersten Kuss, das stimmte. Aber sie hatte geglaubt, es sei einfach nur der überwältigende Zauber des Augenblicks gewesen. Ein Kuss war etwas sehr Magisches, vor allem, wenn man ein übernatürliches Wesen küsste.


  »Wieso hätte Alahrian mir etwas derart Wichtiges verschweigen sollen?«, fragte sie ungläubig.


  »Keine Ahnung! Vielleicht hielt er es für richtig, was weiß ich!« Ungeduldig zuckte Morgan mit den Schultern. »Das spielt doch jetzt auch überhaupt gar keine Rolle!«


  »Und was spielt eine Rolle, deiner Meinung nach?« Die ganze Idee erschien Lilly immer absurder.


  »Du musst den Grauen rufen«, entgegnete Morgan fest. »Alahrian hat gesagt, du seist es gewesen, die euch zu ihm geführt hat. Du musst es noch mal tun! Jetzt!«


  »Was?!« Hysterisch lachte sie auf. »Ich kann mich an den ganzen Vorfall noch nicht einmal erinnern und ich habe absolut keine Ahnung, wie -«


  Violette Funken sammelten sich in ihren Fingerspitzen, wütend schüttelte Lilly sie ab. Sie flogen als leuchtende Geschosse in die Küche, entluden sich über der Spüle und regneten glühend herab.


  Morgan drehte beiläufig den Wasserhahn auf und löschte mit routinierten Bewegungen die tanzende Glut. Er schien Erfahrung in solchen Dingen zu haben, der Schaden entlockte ihm noch nicht einmal ein winziges Mienenspiel.


  »Deine Magie ist stark«, verkündete er stattdessen, nahezu triumphierend. »Es ist Alahrians Magie! Du kannst es. Du musst es können. Ruf den Grauen!«


  Lilly seufzte hilflos. »Wenn du mir sagst, was ich tun soll…« Resignierend schüttelte sie den Kopf.


  »Was hast du damals getan?«


  »So wie es aussieht, geschah es, als Alahrian und ich uns das erste Mal geküsst haben.«


  »Hm…« Morgan verzog das Gesicht. »Das ist ja nun kaum mehr möglich.« Nachdenklich ließ er sich auf der Arbeitsplatte der Küche nieder, schwieg geschlagene zwei Minuten lang und platzte dann plötzlich heraus:


  »Du musst mich küssen!«


  »Spinnst du?!« Entrüstet wich Lilly zwei Schritte vor ihm zurück. »Du hast sie wohl nicht mehr alle, was? Eher küsse ich eine Kröte!«


  »Nicht doch!« Beleidigt verzog Morgan die Lippen. »Wir wollen mal nicht persönlich werden, ja? Es gibt eine Menge Mädchen, die sonst was drum geben würden, mich küssen zu dürfen!« Stolz strich er sich das dichte, schwarze Haar aus der Stirn.


  »Ja, ja, ich weiß…« Anna-Maria zum Beispiel. Lilly winkte ab. »Ich küsse Alahrian und sonst niemanden!«, erklärte sie rigoros.


  »Und wenn es das Einzige wäre, was ihn noch retten könnte?« Hart funkelte er sie an. Dann glitt er von der Arbeitsplatte hinunter, lehnte sich lässig dagegen und spielte betont freimütig mit dem breiten Lederarmband um sein Handgelenk, das den gezackten Elfenstern darunter verbarg.


  Lilly kochte vor Zorn; Feuer umspielte ihre Fingerspitzen, doch diesmal ließ sie es nicht los, obwohl sie gute Lust hatte, es Morgan direkt in sein arrogantes Gesicht zu schleudern. Allerdings: Er hatte immerhin den Anstand, nicht auch noch zu grinsen, wie er es sonst zweifelsohne getan hätte. Der Vorschlag war kein Witz gewesen. Er meinte es wirklich ernst.


  Wenn ein Kuss ihn retten kann… Lilly biss sich auf die Lippen. Es hätte keine Bedeutung, dachte sie wild.


  »Alahrian war bereit, um deinetwillen in die Schatten zu gehen«, sagte Morgan indes kalt. »Kannst du nicht einmal dieses kleine Opfer für ihn bringen?«


  Da schenkte Lilly ihm einen brennenden Blick. Das Bedürfnis, ihn zu schlagen, war beinahe übermächtig.


  Stattdessen streckte sie die Hand aus, packte ihn am Kragen, um ihn näher zu sich heranzuziehen, und presste ihre geschlossenen Lippen hart auf die seinen.


  Nichts passierte.


  Hastig ließ sie ihn los.


  Morgan blinzelte verblüfft, der Hauch eines spöttischen Lächelns umwehte seine Miene, doch er erstarrte zur Ausdruckslosigkeit, als ihn Lillys vernichtender Blick traf.


  »Kein Wort!«, knurrte sie drohend.


  »Schon gut, schon gut!« Abwehrend hob Morgan die Hände.


  »Es hat nicht funktioniert«, stellte Lilly lakonisch fest. »Vielleicht muss es ein Kuss aus Liebe sein.«


  »Es ist ein Kuss aus Liebe«, meinte er ruhig. »Nur nicht zwischen uns beiden.« Sein Blick war undurchdringlich. »Vielleicht müssen wir uns mehr Mühe geben.«


  Bevor Lilly reagieren konnte, neigte er sich zu ihr hinab, hob mit zwei Fingern ihr Kinn an– und steckte ihr die Zunge in den Mund!


  »Lass das!« Unsanft stieß sie ihn von sich, schlug ihm mit der Hand ins Gesicht und wich zwei weitere Schritte zurück.


  Unbeeindruckt zuckte Morgan mit den Schultern. »Einen Versuch war's wert…« Zwinkernd rieb er sich die gerötete Wange. »Schätzchen, du hast einen ganz schönen Schlag drauf, das hat echt wehgetan.«


  »Ja, das sollte es auch!« Entrüstet stemmte Lilly die Fäuste in die Hüften.


  Da packte Morgan plötzlich ihr Handgelenk drehte es in einer schnellen Bewegung herum und starrte auf die blauen Adern, die sich dort deutlich unter der hellen Haut abhoben.


  »Ich bin so ein Idiot!«, ächzte er, von einer Art übersinnlicher Eingebung erfüllt.


  »Das stimmt«, entgegnete Lilly mitleidlos und versuchte, ihre Hand zu befreien.


  Doch Morgan reagierte gar nicht. »Der Stern!«, rief er mit schon wieder erregt flackernden Augen. »Du musst den Stern empfangen!« Hastig riss er das Lederarmband von seinem eigenen Handgelenk und zeigte ihr das Symbol darauf: den siebenzackigen, in sich gewundenen Stern, den auch Alahrian trug. Den alle Alfar trugen. Bei Alahrian war er leuchtend blau gewesen, bei Morgan schimmerte er silbern, wie ein aus Sternenlicht gewobenes Tattoo.


  »Du bist eine von uns«, erklärte er mit sich überschlagender Stimme. »Zumindest zur Hälfte. Du trägst Alahrians Licht in dir. Der Stern wird dich noch enger an sein Volk binden und damit an ihn. Wer weiß, wenn wir die Zeremonie vollführen, vielleicht kannst du dann Kontakt zu ihm aufnehmen? Vielleicht kannst du ihm die Kraft geben, Lilith zu widerstehen.«


  »Okay…« Lilly schloss die Augen, um das Schwindelgefühl in ihrem Kopf loszuwerden. Küsse, Sterne… In ihren Gedanken drehte sich alles.


  Alahrian.


  Es ist für Alahrian. Alles, was ihm hilft, alles, was auch nur den Hauch einer Chance bringt, ihn zu retten, ist okay.


  Ruckartig öffnete sie die Augen wieder. »Was muss ich tun?«


  »Komm!« Er führte sie in die Halle zurück, zu dem Stern in deren Zentrum. »Knie nieder!«, befahl er ernst, während er aus seinem Gürtel eine lange, leicht gebogene Klinge hervorzog. Lilly gehorchte ihm zögerlich. Im Herzen des Symbols, direkt in der Mitte des Sterns, ließ sie sich auf die Knie hinunter und schaute unsicher zu Morgan auf.


  »Was wird geschehen, wenn ich das Symbol empfangen habe?«, fragte sie leise. »Werde ich mich verändern?«


  »Nein.« Morgan lächelte beruhigend. »Du bist eine von uns. Du warst es immer. Der Stern wird dich nur enger an unser Volk binden. Wie eine Initiation. Eine Taufe, wenn du so willst. Und du wirst unser Wissen erlangen. Es wird in deinem Blut sein, die Erinnerung unseres Volkes, unsere Weisheit, unsere Fähigkeiten.«


  Er streckte den Arm aus und zeigte ihr die Linien auf seinem Handgelenk. Sie schimmerten matt, aber nicht so hell wie bei Alahrian.


  »Was bedeuten die Farben?«, wollte Lilly wissen. »Alahrians war blau.«


  »Die Farbe ist bei jedem anders. Sie spiegelt unser Wesen wider, das, was wir sind. Alahrian war rein wie das Wasser einer eben erst entsprungenen Quelle. Ich bin unbeugsam, stark, ein Krieger– wie Stahl.« Er drehte die Hand und Lilly konnte den metallischen Schimmer des Symbols erkennen.


  »Dann wirst du mir dein Blut geben?«, fragte sie heiser.


  »Ja.«


  »Meine Mutter sagte, mein Vater sei leuchtend gewesen. Muss ich nicht das Blut eines Liosalfar empfangen?«


  »Nein. Es spielt keine Rolle.« Ernst sah er sie an, seine Augen waren hart und entschlossen, um seinen Mund jedoch lag ein weicher Zug. »Ich habe Alahrian versprochen, dir mein Blut zu geben«, sagte er sanft. »Es wird dich stärker machen. Du wirst langsamer altern als jeder Sterbliche– vielleicht gar nicht. Aber du wirst immer noch du selbst sein.« Jetzt lächelte er und ein Funken seiner alten Heiterkeit kehrte in seine Augen zurück. »Ich werde eine Art Bruder für dich sein. Es wird dich zu meiner kleinen Schwester machen.«


  Unsicher erwiderte Lilly sein Lächeln. »Na, dann bin ich aber froh, dass wir uns geküsst haben, bevor wir zu Geschwistern wurden…«


  Morgan lachte schallend. Unvermittelt jedoch wurde er wieder ernst. »Gib mir nun deine Hand!«


  Gehorsam streckte ihm Lilly den Arm hin. Morgan hob die Klinge. Sie schimmerte bedrohlich im schwachen Licht, das durch die Fenster hereinkam. »Stahl?«, vergewisserte sie sich mit zitternder Stimme.


  Er lächelte wieder. »Stahl kann uns nichts anhaben, dir und mir.«


  »Wird es wehtun?«


  »Ja.«


  Lilly biss die Zähne zusammen. Alahrian…, dachte sie entschlossen. Es ist um seinetwillen! Er hat sich das für mich gewünscht und ich werde tun, was er wollte. Alles für ihn… Nur für ihn!


  Morgan senkte die Klinge auf ihre Haut hinab und ritzte mit schnellen, geschickten Bewegungen das sternförmige Muster in ihr Handgelenk. Blut strömte über ihre Haut, verwischte die Linien und tropfte lautlos zu Boden, um zwischen den einzelnen Mosaiksteinchen des Elfensterns zu versickern.


  Verkrampft presste Lilly die Lippen aufeinander und gab keinen Laut von sich, obwohl der Schnitt brannte und pochte.


  Rasch und ohne zu zögern wandte Morgan die Klinge gegen sein eigenes Handgelenk und zog mit der Schneide die Linien auf seiner Haut nach, bis sie blutig rot waren, statt silbern. »Streck deine Hand aus!«, forderte er gebieterisch.


  Lilly tat es und er hielt ihr Handgelenk fest und drückte die blutenden Wunden gegeneinander, ihre und seine. Sein Blut floss in ihre offenen, aufgerissenen Linien, ihr Blut floss in die seinen. Es tat so weh, als drängten sich tausende glühende Funken in ihre Adern, als strömten plötzlich Glassplitter durch ihren Körper anstelle von Blut. Lilly keuchte vor Schmerz, aber sie schrie nicht, sie rührte sich nicht und sie zog die Hand nicht zurück.


  Unbarmherzig nahm Morgan ihren anderen Arm, tauchte die Klinge hinein, riss seine eigenen Wunden auf und presste sie gegen ihre.


  Heiser schrie Lilly auf. Diesmal fühlte es sich an, als würde ihr bei lebendigem Leib das Fleisch von den Knochen gerissen; jede einzelne Faser in ihr kreischte vor Pein, alles um sie herum drehte und wand sich. Und dann waren da diese Bilder. Tausende, abertausende Bilder, die als wirbelnder, erstickender Sog in ihrem Kopf aufbrandeten, eine reißende Strömung, die sie mit aller Gewalt in eine dumpfe, flackernde Tiefe hinabzuziehen suchte. Stimmen schrien in ihrem Kopf, die Stimmen all ihrer Vorfahren; es war ein Raunen, Wispern und Flüstern, das ihr nahezu den Schädel zu sprengen schien.


  »Hör auf!«, krächzte sie atemlos und versuchte, ihre Arme zurückzuziehen. Aber sie war wie mit Fesseln an Morgan gebunden, sie konnte ihn nicht loslassen, obwohl sie mit aller Macht zerrte.


  »Es ist schmerzhaft für dich, weil du zum Teil sterblich bist«, zischte er beruhigend. »Aber es wird gleich vorübergehen. Gleich…«


  Erneut schrie Lilly auf. Blutige Schlieren tanzten vor ihren Augen, Erinnerungsfetzen an Dinge, die sie nicht erlebt hatte, jagten durch ihr Unterbewusstsein, Gefühle, Gedanken, Träume und längst vergessene Verheißungen. Nichts davon war fassbar, nichts davon konnte sie in Worte kleiden; es war nichts als ein wütender Tornado, brüllend und kreischend in ihrem Kopf.


  Und dann war es plötzlich vorbei. Nach Atem ringend sank Lilly vornüber, schloss die Augen und wartete darauf, vor Erschöpfung einfach das Bewusstsein zu verlieren, doch nichts davon geschah. Sie fühlte… gar nichts.


  Nichts Ungewöhnliches jedenfalls.


  »Ich…« Verwirrt sah sie zu Morgan auf. Dessen Wunden begannen bereits, sich zu schließen. »Nichts hat sich verändert«, bemerkte sie bestürzt.


  »Das sagte ich dir doch!« Der Döckalfar lächelte milde.


  »Aber…« Lilly blinzelte ihre Benommenheit weg. »Du sagtest, ich würde Wissen erlangen, Fähigkeiten…«


  »Es ist nichts, von dem du jederzeit Gebrauch machen kannst. Es ist in dir, tief verborgen; es rauscht durch dein Blut. Kollektiv Unbewusstes. Nicht anders als bei den Menschen. Aber es wird zu dir kommen, von Zeit zu Zeit, in Visionen, in Träumen, Meditationen. Du bist eine von uns, gebunden an unser Volk.« Seine Augen waren sanft, als er die Hand ausstreckte, um ihr aufzuhelfen.


  Taumelnd erhob sie sich und blickte neugierig auf die Schnitte über ihren Pulsadern. Würden sie blau sein wie Alahrians? Oder silbrig wie Morgans?


  Die Wunden verheilten rasch, sie konnte dabei zusehen, wie sie sich schlossen. Das Blut hörte auf zu fließen, mit dem Ärmel ihrer Bluse wischte sie den Rest davon ab.


  Die Linien darunter waren weder blau noch silbern. Sie schimmerten in allen Farben des Regenbogens, ein dünnes, glitzerndes Prisma, ein Meer von Farben, in Linie gepresst, kristallen und facettiert wie…


  Ja, wie…


  Lilly hatte so etwas schon einmal gesehen, vor langer Zeit, doch die Erinnerung kehrte nur langsam zurück.


  »Willkommen«, sagte eine samtweiche, glockenhelle Stimme hinter ihr. »Meine Tochter.«


  Lilly drehte sich um– und blickte in Augen, die in allen Farben des Spektrums glänzten, leuchtend wie ein Regenbogen.


  SCHATTENRISSE


  [image: Vignette]


  Alahrian träumte.


  Er lief über eine glänzende Frühlingswiese, warmer Wind streifte sanft seine Haut, Schmetterlinge tanzten in seinem Haar, das Gras war weich und von Blüten verziert, die in der Sonne leuchteten wie Tausende von Sternen am Nachthimmel. Ein silbriges Lachen, glücklich und glockenhell wehte durch die Luft. Schnell wandte er sich um– und da stand sie. Ihr dunkles Haar war vom Wind zerzaust, der einen zarten Hauch von Rosé auf ihre marmornen Wangen gezaubert hatte; ihre Augen strahlten, die Lippen lächelten nur um seinetwillen.


  Alahrian spürte ein Lächeln auch in seinem Inneren. Behutsam streckte er die Arme aus, anmutig tänzelte sie ihm entgegen und er zog sie an sich, spürte die Wärme ihres Körpers, atmete tief den blumigen Duft ihrer Haut.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich liebe dich so sehr…«


  Er wusste, es konnte nur ein Traum sein, und mit der Erkenntnis kam das Erwachen. Mit aller Macht wehrte er sich dagegen, versuchte, den Traum festzuhalten, sich in ihn hineinsinken zu lassen, krallte sich verzweifelt an dem Bild fest. Aber die Illusion zerbrach unter all seinen Anstrengungen.


  Mit einem krampfenden, erstickenden Schmerz in der Brust schlug er die Augen auf, blinzelte gegen die Dunkelheit in seinem Zimmer, drehte sich auf die Seite und vergrub das Gesicht in den seidenen Kissen. Lautlos begann er zu schluchzen, bis ihm eine sanfte Hand tröstend durchs Haar strich und eine melodiöse Stimme fragte:


  »Sind deine Träume so schwer, mein Herz?«


  Mühsam drehte Alahrian den Kopf und blickte durch einen Schleier bitterer Tränen in Liliths vollkommenes Cherubsgesicht. »Ich weine nicht, weil ich geträumt habe«, sagte er matt. »Ich weine, weil ich aufgewacht bin.«


  Seufzend schloss er die entzündeten Lider, rang mühsam nach Atem und lauschte auf das unregelmäßige Pochen seines Herzens, das in der Brust brannte und riss, als wollte es einfach auseinanderbrechen.


  »Ist ja gut«, wisperte Lilith beruhigend. Er konnte fühlen, wie sie ihm die Hand auf die Rippen legte, selbst durch den Stoff seines Hemdes hindurch spürte er die Kühle ihrer Finger, und doch breitete sich unter der Berührung eine wohltuende Wärme in seinem Körper aus, strömte durch ihre Hand hindurch bis in seine Fingerspitzen.


  »Danke.« Alahrian öffnete die Augen.


  »Geht es dir jetzt besser, kleiner Prinz?«


  »Ja.«


  Sie reichte ihm einen Becher, angefüllt mit wabernder Dunkelheit. Er trank gierig davon, schmeckte zuckrige Süße auf seinen Lippen und fühlte betäubende Leere in seinem Kopf.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, verkündete Lilith lächelnd, als er fertig war. »Etwas, das dich aufheitern wird! Komm, zieh dich an!«


  Nur wenig später hallte das rhythmische Klackern seiner eleganten Stiefel von den Wänden wider, während sie ihn durch die endlosen Korridore ihres Palastes führte. Sie durchquerten schnellen Schrittes die Halle und stiegen dann eine schmale, gewundene Wendeltreppe empor. Er war ein wenig außer Atem, als sie ihr Ziel erreichten: einen leeren, niedrigen und vollständig runden Raum. Ein Turmzimmer. Wie überall hier drinnen waren die Fenster verhangen, doch es gab eine Tür gegenüber der Treppe, die auf eine Brüstung oder einen Balkon hinausführen musste.


  »Was ist das hier?« Fragend runzelte Alahrian die Stirn.


  »Das wirst du gleich sehen, mein Herz.« Lilith lächelte beinahe ein wenig nervös– oder eher freudig erregt, wie jemand, der ein ganz erstaunliches Geheimnis nicht länger für sich behalten kann. »Komm!«


  Mit einer raschen, graziösen Bewegung ihrer Schwingen öffnete sie die Tür. Alahrian erhaschte einen Blick auf eine Art grau verhangenen Himmel und das war merkwürdig, denn befanden sie sich nicht eigentlich unter der Erde? Oder war es nur das steinerne Gewölbe über ihnen, von Lilith mit einer Illusion belegt, damit es wie der Himmel aussah?


  Frische Luft strömte durch die Öffnung hindurch; sie roch nach Frühling und Wiesenblumen. Aber Alahrian war sich jetzt sicher. Er konnte die Maserung der Felsen im grauen Himmelsgespinst erkennen, wenn er die Augen zusammenkniff, und doch war es hell dort draußen, ein Wind schien zu wehen und er konnte ein unbestimmtes, rätselhaftes Brausen vernehmen, das er sich nicht erklären konnte.


  »Komm!« Lilith winkte ihn erneut heran.


  Alahrian aber zögerte plötzlich. In all der Zeit, in der er nun schon hier war– Wie lange nur war er schon hier?– in all der Zeit konnte er sich nicht erinnern, jemals nach draußen getreten zu sein. Nie hatte er den dunklen Palast verlassen, nie hatte er auch nur einen Vorhang beiseitegeschoben. Warum nicht? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er keine Ahnung hatte, was außerhalb der Korridore und dunklen Zimmer des Palastes lag, und diese Erkenntnis machte ihm Angst.


  Das Rauschen draußen wurde lauter. Waren es… Stimmen?


  Lilith drehte sich zu ihm um und lächelte auffordernd. »Komm, fürchte dich nicht.« Behutsam streckte sie eine ihrer Schwingen aus. Alahrian ließ sich von ihr umarmen, so dass ihm fedrige Dunkelheit wie ein Mantel folgte, als er neben ihr auf den schmalen, von einer steinernen Brüstung umgebenen Balkon trat.


  Sie befanden sich auf dem höchsten Turm des Palastes und doch war die Decke der unterirdischen Höhle noch zu weit entfernt, um mehr als nur wolkiges Grau zu erkennen. Und darunter lag…


  Er hatte sich nicht getäuscht. Was er gehört hatte, waren Stimmen gewesen. Tausende und Abertausende von Stimmen. Unter ihm breitete sich ein gewaltiger, mit blankem Marmor gepflasterter Platz aus, ein Exerzierplatz, um genau zu sein. Und er war bis zum Bersten gefüllt mit Soldaten. Unzählige von schwarz gewandeten Kriegern hatten sich dort versammelt; eine gigantische Masse an gepanzerten Leibern, von hier bis zum Horizont, wirbelnd wie ein Ameisenhaufen.


  Mit einem erstickten Keuchen wich Alahrian zurück, noch ehe er vollends an die Brüstung getreten war. »Was… was zum Teufel ist das?!« Seine Stimme war rau, die Knie zitterten.


  »Die Armee der Erloschenen.« Lilith lächelte immer noch, ihre Augen glänzten vor Stolz und Begeisterung. »Sie ist wunderschön, nicht wahr? Stark, mächtig und unbeugsam…«


  Alahrian hörte sie kaum. »Deine… deine Armee?« Das Murmeln der Masse unter ihm schwoll in seinem Kopf zu einem quälenden Crescendo an, das ihn schwindelig machte und elend.


  »Nein, mein Prinz.« Warm sah sie ihn an. »Deine Armee.« Ein sanfter Stoß ihrer Schwingen schubste ihn hinaus auf den Balkon. Er taumelte und stolperte, bis er fast gegen die Brüstung fiel, ihre Flügel jedoch hielten ihn, als hätte er selbst welche. Instinktiv richtete er sich auf, die Hände auf die Brüstung gestützt.


  Und im selben Augenblick begannen tausende Krieger unter ihm aus voller Kehle zu jubeln.


  ***


  Lilly drehte sich um und blickte in schillernde Regenbogenaugen– und in eben jenem Moment wusste sie auch wieder, dass sie in diese Augen schon einmal geschaut hatte. Morgan neben ihr gab ein ersticktes Keuchen von sich, flüsterte »Hoheit…« und ließ sich mit gesenktem Kopf auf ein Knie hinab. Er zitterte nicht wie Alahrian einst, aber er wagte auch nicht, die geflügelte Gestalt vor sich direkt anzusehen.


  Lilly hingegen konnte die Augen nicht von dem Grauen wenden. Er sah genauso aus wie damals, als er Alahrian und ihr an dem Blütenstrand erschienen war: Eine Schwinge war weiß, die andere schwarz. Ein Lächeln spielte um seine Lippen; er wirkte freundlich, gütig und nahezu menschlich.


  »Ich bin froh, dich wiederzusehen, meine Tochter«, sagte er sanft und streckte behutsam die Hände nach ihr aus.


  Instinktiv ergriff Lilly sie, spürte die Wärme seiner schimmernden Haut, die merkwürdige Vertrautheit der Berührung. Die bereits halb vernarbten Schnitte über ihren Pulsadern glänzten und leuchteten, in allen Farben schillernd wie Fäden aus Regenbogen gewoben.


  Wer bist du?, fragte sie tonlos den Grauen und es war ihr nur halb bewusst, dass sie redete, ohne die Lippen zu bewegen. Fast merkte sie es kaum, so natürlich erschien es ihr mit einem Mal.


  Wieder lächelte ihr Gegenüber und Lilly wusste die Antwort, noch ehe er sprach, las sie in seinen Augen, spürte sie in seiner Berührung– und auch in ihrem Inneren.


  »Ich bin dein Vater, Lillian Rhiannon«, sagte er leise.


  Morgan ächzte verblüfft, Lilly aber hörte ihn kaum. Unverwandt blickte sie den Grauen an, ihren Vater, und seltsamerweise war sie weder überrascht noch verunsichert, als wäre die ungeheuerliche Neuigkeit nichts weiter als etwas völlig Selbstverständliches– etwas, das sie schon immer gewusst, schon immer geahnt hatte.


  Keiner von beiden sagte auch nur ein Wort, weder laut noch in Gedanken. Sie sahen einander an, jeder studierte das Gesicht des anderen; eine Art stumme Zwiesprache, fremd und doch vertraut.


  Ich sah dich in meinen Träumen, wisperte der Graue lautlos. In meiner Zukunft. Ich wusste nicht, wann du kommen würdest, doch als ich deine Mutter spielen hörte, da spürte ich, die Zeit war reif. Es war, als läge deine Seele in ihren Klängen, ein Echo meines Herzens und ihres. Ich bin sehr froh, dich näher kennenzulernen, meine Tochter.


  Lilly fühlte ihr Lächeln, aber sie sagte nichts. Worte schienen ihr so bedeutungslos in diesem Moment. Tief in ihrem Inneren lagen sie verborgen wie am Grunde eines ruhigen Ozeans– doch sie erreichten nicht ihre Zunge. Trotzdem schien er sie zu verstehen, seine Augen verrieten es.


  »Wer bin ich?«, fragte sie endlich. »Was bin ich?«


  Der Graue berührte mit der Fingerspitze den Stern an ihrem Handgelenk. »Das Blut unseres Volkes fließt in deinen Adern«, meinte er sanft. »Das Blut all unserer Völker. Aber auch das der Menschen. Du bist die vollkommene Verknüpfung unserer Welten. Was nie getrennt hätte werden sollen, ist nun endlich wieder vereint. In dir.«


  Verwirrt schüttelte Lilly den Kopf. »Was bedeutet das?«


  »Dass nun alles gut werden wird.« Warm betrachtete er seine Tochter, ein milder Hauch von Liebe und Sanftmut streifte sie. Es war nahezu unmöglich, unter dem Blick dieser Augen etwas anderes zu empfinden als tiefen Frieden und vollendete Harmonie, und doch senkte Lilly den Blick, dachte an Alahrian und fühlte nichts als Schmerz und Zerrissenheit in sich.


  »Du bist traurig«, stellte der Graue bekümmert fest. »Warum?«


  »Das musst du fragen?« Das kam von Morgan, der sich im Hintergrund lautlos erhoben hatte. Mit einem Mal wirkte er gar nicht mehr ehrfürchtig. »Alahrian ist in die Schatten gegangen«, bemerkte er bitter. »Das Volk der Liosalfar ist buchstäblich ausgelöscht!«


  Der Graue wandte sich zu ihm um und obwohl in Morgans Blick verzweifelte Wut flackerte, blieben seine Augen unberührt ruhig.


  »Du hast Angst«, entgegnete der Graue sanft.


  »Ich habe meinen Bruder verloren!« Jetzt wirkte Morgan tatsächlich zornig.


  »Er ist nicht verloren.« Leise schüttelte der Graue den Kopf.


  »Dann wirst du ihn retten?« Lilly rief es aus, bevor es über Morgans Lippen kommen konnte. Hoffnung wallte in ihr auf– eine wilde, unbezähmte Hoffnung, die sie am ganzen Körper erzittern ließ.


  »Nein«, entgegnete der Graue milde.


  »Wie bitte?!« Morgan fuhr heftig zusammen; Lilly hatte das Gefühl, als bohrte sich unvermittelt ein Eiszapfen mitten in ihr Herz.


  »Er muss nicht gerettet werden«, fuhr der Graue fort, immer noch sanft, immer noch ruhig.


  »Er befindet sich in Liliths Gewalt!«, schrie Morgan unbeherrscht. »Hast du eine Ahnung, was sie vorhat? Sie will die Welt der Sterblichen erobern, sie will einen Krieg! Weißt du das?«


  Ein Hauch von Trauer glitt über das ebenmäßige Gesicht des Grauen. »Das ist es, was sie schon immer wollte. Ja, ich weiß es.«


  »Und du willst nichts tun?« Morgans Stimme überschlug sich beinahe.


  »Nein.«


  Eine der gewaltigen, samtigen Schwingen erhob sich, wie um den Döckalfar zu beschwichtigen, der aber schien es gar nicht zu bemerken.


  »Dann kümmert dich das Schicksal der Sterblichen überhaupt nicht?«


  Ein Ausdruck von Verwunderung schlich sich auf die Züge des Grauen. »Aber doch, natürlich.«


  Morgan hörte ihn gar nicht. »Wenn die Sterblichen dir schon gleichgültig sind, so rette doch wenigstens einen von uns! Alahrian ist von unserem Volk! Er ist der letzte Liosalfar! Sein Schicksal kann dir doch unmöglich egal sein!«


  »Es ist mir nicht egal.«


  »Dann rette ihn!«


  »Das ist nicht notwendig, das sagte ich doch bereits.« Nachsichtig verzog der Graue die fein geschwungenen Lippen.


  Zutiefst erregt ballte Morgan die Hände zu Fäusten, seine Augen brannten; nie zuvor hatte Lilly ihn so aufgebracht gesehen. »Sie will ihn zu einer ihrer Marionetten machen!«, schrie er verzweifelt. »Zu einem Werkzeug des Bösen! Und du… du…« Seine Stimme versagte.


  »Bitte«, flüsterte Lilly. »Du musst ihm helfen!« Flehend suchte ihr Blick die schillernden Regenbogenaugen, die ihr mit gleichbleibender Sanftmut begegneten, und doch fand sie keinen Zugang mehr zu ihnen. »Er ist in den Schatten gefangen«, schluchzte sie, unfähig, ihre Tränen zurückzuhalten. »Bitte, du musst ihn befreien!«


  Eine weiße Schwinge berührte zart ihr Gesicht, fing die Tränen auf und strich ihr tröstend über die Wange. »Der Liosalfar ist exakt dort, wo er immer sein sollte. Er wird seinen Weg finden.«


  Lilly antwortete nicht. Ihr Herz krampfte sich zusammen, die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen.


  »Er ist wie ein Spiegelbild deiner eigenen Seele«, flüsterte der Graue ernst. »Dein Gefährte, ein Teil deiner selbst. Vertraust du ihm wirklich so wenig?«


  Irritiert hob Lilly den Kopf und begegnete dann fest seinem Blick. »Natürlich, ich vertraue ihm«, sagte sie ruhig.


  »Warum glaubst du dann nicht an ihn?«


  »Ist das alles, was du uns geben kannst?«, fragte Morgan bitter, ohne Lillys Antwort abzuwarten. »Leere Worte?«


  Der Graue lächelte traurig. »Du bist zornig«, stellte er ohne jeden Ärger fest. »Und du hast Angst. Das ist in Ordnung, denn dein Zorn ist aus Liebe geboren– wie deine Furcht. Aber Angst und Wut dürfen nicht dein Herz vergiften, junger Döckalfar. Hab Vertrauen.«


  Und damit wandte er sich ab und ging.


  »Du verschwindest?«, kreischte Morgan entsetzt. »Du läufst weg– und tust GAR NICHTS?«


  Der Graue drehte sich um, schaute ihn aus ernsten, friedvollen Augen an und schwieg.


  »Warum bist du dann überhaupt gekommen?«, fragte Lilly anklagend. Das Glück, die Harmonie, die sie eben noch empfunden hatte, waren zerplatzt. Stattdessen breitete sich der gallige Geschmack tiefer Enttäuschung auf ihrer Zunge aus.


  Der Graue, ihr Vater, aber lächelte nur. »Ich wollte dich kennenlernen«, entgegnete er, sonderbar menschlich. »Du hast mich gerufen und ich bin gekommen. Und glaub mir, wir werden uns schon bald wiedersehen.«


  Mehr sagte er nicht. Er wandte sich um und beschritt seinen Weg weiter. Diesmal blickte er nicht zurück. Er trat ins Sonnenlicht, das als verzerrtes Rechteck auf dem Boden lag wie eine verborgene Tür und war verschwunden.


  Lilly blieb allein mit Morgan zurück.


  MARIONETTENFÄDEN
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  »Nein!« Mit einem Aufschrei wich Alahrian von der steinernen Brüstung zurück, der frenetische Jubel unter ihm brach deshalb allerdings keineswegs ab. »Nein, ich will das nicht!«


  Lilith legte ihm eine Hand auf die Schulter. Zärtlich glitt ihr Blick über die sich bis hin zum Horizont erstreckende schwarze Masse an Kriegern. »Das hier ist dein Volk, Alahrian«, sagte sie ernst. »Es braucht dich!«


  Wild sah er zu ihr auf und unterdrückte nur mit Mühe den Impuls, die Hände über die Ohren zu schlagen und das triumphierende Geschrei dort unten einfach auszusperren. »Was hast du vor?«, rief er entsetzt.


  Lilith lächelte träumerisch, die schwarzen Augen ins Leere gerichtet. »Wir kamen in die Welt der Menschen, um sie in Besitz zu nehmen«, erklärte sie, nahezu euphorisch. »Doch wir waren schwach. Die Menschen verfolgten uns, jagten uns, folterten uns. Seit Jahrhunderten warten wir in den dunklen Hallen dieser Zwischenwelt; jetzt endlich sind wir stark genug.«


  »Stark genug wofür?« Alahrians Kehle war trocken. Er war kaum fähig, zu sprechen.


  »Stark genug, um zurückzukehren.« Ihre Augen leuchteten.


  »In die Welt der Menschen? Du willst ihre Welt erobern?« Ungläubig starrte Alahrian sie an.


  »Ich will mein Volk zurückführen an einen Ort, der seiner würdig ist«, sagte sie mit einem kalten, entschlossenen Funkeln in den Augen.


  »Und die Sterblichen?« Alahrian fühlte, wie ihm beinahe übel wurde vor Entsetzen. »Willst du sie alle umbringen?« Er lachte hysterisch.


  »Aber natürlich nicht.« Sie lächelte verzeihend. »Sie werden ihren Platz finden. Hier. In den Hohlen Hügeln.«


  »Was?!« Alahrians Stimme klang schrill. »Aber sie werden hier nicht leben können! Sie -«


  »Sie haben uns gejagt wie Tiere«, unterbrach sie ihn kalt und schneidend wie Glas. »Uns in Käfige voller Eisen gesperrt, uns auf ihren Scheiterhaufen verbrannt! Sie haben das Leben nicht verdient, das sie führen. Sie zerstören ihre Welt, vergiften ihre Flüsse, holzen ihre Wälder ab und ersticken ihre Wiesen unter Eisen und Stahl. Sie sind Abschaum! Sie– «


  »Nein!« Alahrian wollte es nicht hören; jede Faser seines Körpers, seines Geistes, seiner Seele sträubte sich dagegen. »Das ist nicht wahr! Sie sind nicht alle schlecht!«


  »Sie haben dich gefoltert«, entgegnete sie, jedes Wort betonend, eiskalt und unbarmherzig. »Sie haben Stacheln aus glühendem Eisen in dein Fleisch getrieben. Sie haben dich in ein Verlies gesperrt, deinen Körper verbrannt…« Wild funkelten ihre Augen. Mit jeder Silbe, die sie sprach, jagte sie Bilder durch seinen Kopf; Bilder von Flammen, von grausam schimmernden Folterinstrumenten, von Blut und Tod und Qual. Er sah den Bürgermeister vor sich und den Inquisitor, er hörte das Echo ihrer Stimmen in sein Herz schneiden, fühlte ihr höhnisches Lachen unter seiner Haut brennen.


  »Hör auf!«, schrie er mit überschnappender Stimme. »Hör auf, in meinem Kopf herumzustochern!« Stöhnend presste er die Hände gegen die Schläfen.


  »Ruhig, mein Herz.« Behutsam streichelten ihn die schwarzen, samtigen Schwingen. »Ich will nur, dass du endlich begreifst. Begreifst, dass dein Volk dich braucht.«


  Alahrian biss sich auf die Lippen und schwieg.


  »Deine Magie ist stark«, wisperte sie ihm ins Ohr. »Stärker vielleicht sogar als meine. Nur du kannst die Tore zwischen den Welten öffnen.«


  Doch Alahrian wollte ihr nicht zuhören. »Die Tore sind geöffnet«, antwortete er matt– und hielt gleich darauf verwundert inne. Woher wusste er das? »Du brauchst mich nicht.«


  »Ich brauche dich. Dein Volk braucht dich, Alahrian!« Durchdringend blickte sie ihn an, ihre Augen bohrten sich direkt in sein Herz.


  »Diese Leute dort unten«, fast verächtlich wies Alahrian auf die schwarze Masse von Kriegern, »das ist nicht mein Volk! Mein Volk existiert nicht mehr.«


  »Dein Volk wartet auf dich seit Hunderten von Jahren«, sagte sie hart. »Hör auf dein Herz! Sieh sie dir an!« Unsanft, nahezu brutal drehte sie ihn herum und zwang ihn, nach unten zu blicken, nach unten zu den Kriegern, die dort standen und ihm zujubelten. »Ihr Blut rauscht durch deine Adern! Ihre Erinnerungen, ihr Schmerz und ihr Leid…« Fest umklammerte sie seine Handgelenke, presste ihre Finger gegen den Stern über seinen Pulsadern, bis sie ihm schmerzhaft das Blut abdrückte.


  »Dies hier ist deine Bestimmung!«, schrie sie ihn an. »Du kannst dich ihr nicht entziehen!«


  »NEIN!« Mit einem harten Ruck, der ihn mehr schmerzte als sie, riss er sich los. »Ich habe nichts zu tun mit deinem Krieg!«


  Er hätte erwarten können, dass sie jetzt zornig wurde, stattdessen lächelte sie nur. »Du bist verängstigt, kleiner Prinz«, meinte sie ruhig. »Und verwirrt. Du brauchst Zeit. Aber du wirst schon begreifen, glaub mir.« Zärtlich strich sie ihm über die Schläfe, doch Alahrian drehte den Kopf weg.


  »Lass mich!«, zischte er grob. »Lass mich einfach in Ruhe!«


  Wütend wandte er sich ab, rannte die Stufen hinab, rannte fort, fort von ihr.


  Lilith folgte ihm nicht.


  Seine Lungen pfiffen vor Anstrengung, das Herz raste und er war in Schweiß gebadet, als er endlich in seinen Gemächern ankam. Taumelnd hielt er inne, sperrte die Tür hinter sich ab– und blieb unschlüssig stehen.


  Wohin sollte er schon gehen? Es gab keinen Ort, an den er hätte fliehen können.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, als spürte er das Gewicht des massiven Felsens um ihn herum in jeder einzelnen Faser seines Körpers. Keuchend zerrte er am silbernen Verschluss seines Mantels, riss ihn schließlich einfach ab und schleuderte das Kleidungsstück in eine Ecke.


  Ein winziger, leuchtender Anhänger glitt unter seinem Hemd hervor und stach ihm mit seinem Licht unsanft in die Augen.


  »Was ist das?« Verwirrt nahm Alahrian die Kette ab, umschloss sie mit den Fingern, fühlte, wie das schwache Sternenleuchten des Anhängers sich in seine Haut brannte. Es tat weh, sehr weh sogar, und doch zwang er sich, das Schmuckstück anzusehen, selbst wenn es ihm vor Schmerz die Tränen in die Augen trieb.


  Vielleicht gab es doch einen Ort…


  Etwas in ihm antwortete auf das Strahlen des Anhängers, etwas regte sich in seinem Inneren. Er konnte es nicht erklären.


  Das Mädchen…


  Alahrian wandte den Blick zum Spiegel und einen winzigen Moment lang schien ihm, als sähe er ihr Gesicht darin statt seines eigenen.


  Lillian…


  Der Name tauchte aus seinem Unterbewusstsein auf wie ein Stück Treibholz aus einem tiefen Ozean. Ungeschickt schob er den Anhänger zurück unter sein Hemd, kniete vor dem Spiegel nieder und tastete mit den Fingerspitzen über das glatte, kühle Glas. Nichts. Natürlich nicht. Es war nur ein Spiegel, nichts weiter.


  Ich muss von hier fort, dachte er entschlossen. Die Königin will mich dazu benutzen, die Sterblichen anzugreifen. Und das durfte nicht geschehen, das durfte um keinen Preis geschehen.


  Sie war dort oben– das Mädchen, das ihn in seinen Träumen heimsuchte. Lillian. Er durfte nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Alles in ihm sträubte sich dagegen; er wusste nicht, warum.


  Er musste fort. Die Königin beherrschte seine Gedanken, er ahnte es, wenn er es auch nicht bewusst wahrnahm. Wenn er noch einen einzigen Tag lang hierblieb, würde sie ihn zu ihrem Werkzeug machen, zu einer Marionette.


  Hastig sprang er auf, stürzte atemlos zur Tür hin. Aber er öffnete sie nicht.


  Er konnte nicht gehen. Er hatte es versprochen. Ein Leben für ein Leben… Das Mädchen würde sterben, wenn er den Pakt nicht erfüllte.


  Das Wissen war ganz plötzlich in ihm, er konnte sich nicht erklären, woher. Kalt und erstickend legte es sich um sein Herz. Er hatte sein Leben gegeben, um das Mädchen zu retten. Sein Leben gehörte jetzt Lilith. Er konnte nicht gehen.


  Aber wenn er blieb, dann würde sie seine Magie benutzen, um die Welt der Sterblichen mit Feuer, Krieg und Tod zu überziehen.


  »Mein Gott!« Die Worte zersplitterten fast auf seiner Zunge. »Was soll ich nur tun?«


  Er spürte ein Pochen unter seinen Handgelenken, dort, wo die Königin den Stern berührt hatte. Es stach und schmerzte, als schrien die wirren, jubelnden Stimmen ihrer Krieger noch immer nach ihm, als rauschte ihr Ruf als grelles Zerren und Ziehen in seinem Inneren.


  Ihr Blut rauscht durch deine Adern…


  Sie hatte die Wahrheit gesagt, er spürte es. Er war ein Teil der dunklen, wartenden Masse unter dem Turm. Ein Teil der Schatten. Als unzerreißbare Marionettenfäden zogen sie an ihm, riefen ihn, lockten ihn.


  Lillian…


  Er dachte den Namen wie ein Gebet, aber er bekam keine Antwort. In seinem Kopf war alles still und leer. Aber er fühlte die Macht, die er besaß, fühlte die Dunkelheit in seinen Adern, in seinem Herzen und in seiner Seele.


  Wenn ich es will, kann ich ihre ganze Welt verbrennen…


  Angst krallte sich in seine Brust. Schwer atmend brach er in die Knie, starrte voll Grauen sein eigenes, finsteres Spiegelbild an. Leichenweiß war sein Gesicht, die schwarzen Augen darin wie zwei tiefe, bodenlose Abgründe. Es war nicht immer so gewesen. Einst war er im Licht gewandelt. Er erinnerte sich daran wie an einen allzu süßen Traum und die Erkenntnis ließ kalte Wogen von Selbsthass durch seinen Körper jagen.


  In Todesverachtung schlug er mit den Fäusten gegen das Spiegelbild, bis das Glas brach und in splitternden, silbrigen Scherben zu Boden regnete. Scharfe Kanten bohrten sich in seine Haut, Blut rann ihm über die Finger, aber das war ihm gleichgültig.


  Nachdenklich blickte er auf die roten Linien, beobachtete versonnen, wie sie als gebrochene Fäden auf die schimmernden Spiegelsplitter hinabtropften. Marionettenfäden.


  Es ist in meinem Blut…


  Lächelnd nahm Alahrian eine der Scherben in die Hand, streckte den Arm aus und betrachtete die dünnen, schwärzlich verfärbten Adern, die sich unter dem Elfenstern bis zum Ellbogen ausbreiteten.


  Ihr Blut rauscht durch deine Adern…


  Nein, Alahrian würde keine Marionette sein!


  Entschlossen nahm er den Glassplitter, schlitzte den Stern über seinen Pulsadern auf– und zog die Scherbe in einer langen, tiefen Linie bis zur Armbeuge hoch.


  ***


  »Das kann ja wohl nicht wahr sein!« Seit mindestens einer halben Stunde lief Morgan in der Halle auf und ab und allmählich machte dieses für ihn sehr untypische Benehmen selbst Lilly nervös.


  Dabei fühlte auch sie die Enttäuschung, den bitteren Geschmack einer verlorenen Hoffnung. Der Graue war gekommen– aber er würde ihnen nicht helfen.


  »Das ist seine Politik seit Anbeginn der Zeiten!«, rief Morgan wütend aus. »Er greift nie ein! Das einzige Mal, dass er wirklich etwas getan hat, war nach dem großen Krieg– und das endete in unserer Verbannung in diese Welt.« Hilflos ballte er die Fäuste. »Seitdem– nichts! Gar nichts!« Verächtlich verzog er das Gesicht. »Verzeih, Lilly, er ist dein Vater, aber -«


  »Er ist nicht mein Vater«, unterbrach Lilly ihn und wusste im selben Moment, dass es eine Lüge war. Sie hatte alles gespürt… das Band, die Liebe, die Vertrautheit. Der Graue war ein Wesen, so fremd und geheimnisvoll, wie es selbst Alahrian nie für sie gewesen war, und doch glaubte sie, ihn zu kennen.


  Nachdenklich starrte sie auf ihre Handgelenke hinab. Die Wunden waren bereits vernarbt; statt blutiger Schnitte schimmerten jetzt glänzende, perlmuttfarbene Linien in allen Tönen des Regensbogens darauf.


  »Vielleicht hat er ja Recht«, meinte sie zaghaft. »Vielleicht müssen wir Vertrauen haben. Alahrian wird seinen Weg finden.«


  Aber sie glaubte selbst nicht, was sie da sagte. Sie hatte die Verzweiflung in Alahrians Gesicht gesehen, als er ging, hatte seine Angst gefühlt. Der zerrissene, verlorene Ausdruck in seinen Augen verfolgte sie in jedem ihrer Träume, verfolgte sie, selbst wenn sie wach war. Tief in ihrem Inneren war sein Licht verborgen und jedes Mal, wenn sie seine Wärme fühlte, spürte sie die Kälte, in der Alahrian gefangen war, die Dunkelheit.


  »Ich kann das nicht.« Seufzend ließ Morgan sich neben ihr auf dem Sofa nieder. Er war erschöpft, mehr als ein Mensch es je sein konnte; sein Gesicht war fast grau vor Müdigkeit.


  Mit einem schmerzlichen Lächeln betrachtete Lilly ihn, fast so, als sähe sie ihn zum ersten Mal– vielleicht tat sie auch genau das. Sein Blut rollte jetzt in ihren Adern, band sie an das Volk der Alfar, aber auch an ihn. Früher, da war er ihr stets ein wenig unheimlich gewesen, manchmal sogar lästig mit seiner beständigen arrogant-überlegenen Coolness. Jetzt sah sie die weiche Seite in seinen Augen, die Sorge, den Schmerz. Und eine tief verborgene Trauer, ein Verlust, der bitterer war und brennender, als sie es je hätte erahnen können.


  »Ich weiß«, flüsterte sie leise und legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter.


  »Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Er ist mein Bruder.«


  »Ich weiß.«


  Sarah war der einzige Mensch gewesen, den Morgan je geliebt hatte– und er hatte sie für immer verloren. Alahrian war sein Bruder und er konnte es nicht ertragen, auch ihn zu verlieren. Lilly wusste das, las es in seinen Augen, mit der neuen, noch unbekannten Klarheit, mit der sie ihn betrachten konnte, seit er ihr den Stern geschenkt hatte.


  Er hatte die Wahrheit gesagt: Sie waren jetzt wie Geschwister und sie fragte sich, wie viel von ihrem eigenen Schmerz er erspüren konnte.


  »Ich muss ihn retten«, meinte Morgan tonlos. »Ihn und diese Welt. Ich kann nicht anders, egal was der Graue gesagt hat.«


  Ruckartig erhob er sich, fischte sein Mobiltelefon aus der Tasche seiner Lederjacke und wählte mit zitternden Fingern eine lange, vielstellige Nummer.


  »Was hast du vor?« Stirnrunzelnd starrte Lilly ihn an.


  Morgan lächelte grimmig. »Was Lilith kann, das kann ich auch.« Plötzlich trat ein harter, unbarmherziger Ausdruck auf seine Züge. »Ich rufe in Island an. Ich stelle eine Armee zusammen.«


  LILITH
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  Alahrian erwachte mit heftigen Kopfschmerzen und einem matten, elenden Gefühl im ganzen Körper. Allein die Augen aufzuschlagen war eine Anstrengung, die fast über seine Kräfte ging; beinahe war er zu schwach, um zu atmen.


  Trotzdem atmete er noch. Er lag in seinem Bett, seine Handgelenke waren dick mit einem weißen Verband umwickelt, die Spiegelscherben glitzerten noch auf dem Fußboden, sein Blut war überall, tränkte den Teppich und den Stein darunter, dunkel und eingetrocknet.


  Dennoch lebte er.


  »Hast du wirklich geglaubt, es würde so einfach sein?«, fragte Lilith neben ihm.


  Mühsam drehte er den Kopf. Die Königin der Schatten sah merkwürdig blass aus, unter ihren Augen lagen violette Ringe, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen, ihr langes, pechschwarzes Haar fiel ihr lose über die Schultern, darunter die Schwingen, seltsam matt und glanzlos.


  »Hast du im Ernst geglaubt, du könntest dich umbringen?« Sie lachte hart.


  Nein, das hatte Alahrian nicht geglaubt. Aber er hatte gehofft, seinen Körper vielleicht schlimm genug zerstören zu können, um nie wieder aufzuwachen.


  »Wie konntest du so etwas nur tun?«, schrie Lilith ihn an. Zornig sprang sie auf, in ihren Bewegungen ungewöhnlich fahrig und abgehackt, so als hätte sie zu lange in derselben Position verharrt.


  Als hätte sie tagelang an seinem Bett gesessen…


  Der Gedanke war befremdlich.


  »Wie konntest du nur versuchen, dich selbst zu zerstören?« Ihre Stimme zitterte. »Habe ich dir nicht alles gegeben? Frieden, Ruhe, Macht? Du hättest die Welt beherrschen können!« Ihre Augen flackerten; hätte er es nicht besser gewusst, er wäre sicher gewesen, Tränen darin schimmern zu sehen. Sie war enttäuscht. Es war völlig absurd und grotesk, aber sie war von seinem Verhalten tatsächlich enttäuscht.


  »Nichts davon bedeutet mir etwas«, flüsterte Alahrian schwach.


  »Und deswegen willst du dich auslöschen?« Diesmal war es überdeutlich: Ihre Augen glänzten, Tränen sammelten sich darin.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte sie anklagend. »Du warst fast drei Tage lang ohne Bewusstsein!«


  Schnell schloss Alahrian die Augen, um den Impuls zu unterdrücken, sich zu entschuldigen. Sie sagte die Wahrheit, er spürte es instinktiv: Sie hatte sich tatsächlich Sorgen um ihn gemacht. Um ihn, nicht um das hübsche kleine Spielzeug, zu dem sie ihn gemacht hatte.


  Überrascht schaute er zu ihr auf. Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen, die versilberten Schnitzereien an der Decke drehten sich in einem irren Tanz um ihn. Ihm wurde ganz übel davon; stolpernd hämmerte sein Herz gegen die Brust, in seinen Ohren rauschte es.


  Stöhnend senkte er die Lider. »Wieso fühle ich mich so dermaßen schlecht?«, seufzte er heiser.


  »Wundert dich das wirklich?« Lilith schnaubte verächtlich. »Du hast beinahe dein ganzes Blut verloren!« Wütend blickte sie zu dem eingetrockneten Fleck auf dem Fußboden.


  Drei Tage, hatte sie gesagt. Mehr als genug Zeit also, um den Fleck entfernen zu lassen. Aber sie hatte es nicht getan. Mit einem Wimpernschlag hätte sie dafür sorgen können, dass er sich besser fühlte. Aber sie tat es nicht.


  Stattdessen wartete sie an seinem Bett, bis er sich von selbst erholte– was, da er wach sein und atmen und reden konnte, offensichtlich schon bald der Fall sein würde.


  Unsterblichkeit war keine Gabe. Es war ein Fluch.


  Alahrian ließ die Lider mit dem Gefühl sinken, in einer langsam zuschnappenden Falle gefangen zu sein. Es gab keinen Ausweg mehr. Keinen.


  Schwärze wirbelte selbst hinter seinen geschlossenen Augen, ihm war eiskalt, ein Zittern schüttelte ihn.


  Ich komme hier nie wieder raus…


  Er presste die Lider zusammen, bis er Sterne sah, seine Hände krallten sich in die Bettdecke, unter der er lag. Die Bewegung tat weh. Die halb verheilten Schnitte über seinen Pulsadern brannten wie Feuer. Doch selbst jetzt, in diesem elenden Zustand zwischen tot und lebendig, sah er sie vor sich. Das Mädchen. Wie ein Sonnenstrahl nach einem Gewitter tauchte ihr Bild zwischen den Wolken in seinem Bewusstsein auf.


  Lillian.


  Er wusste nichts über sie als diesen Namen, der süß wie Nektar durch seine Gedanken glitt. Es machte ihn fast wahnsinnig, nicht zu wissen, wer sie war. Sogar jetzt noch.


  »Du hast gelogen«, flüsterte er, ohne die Augen zu öffnen. Lilith würde ihn hören, da war er sicher. »Du hast gesagt, ich würde kein Leid mehr spüren. Keine Schmerzen mehr haben. Nie wieder.«


  Lilith lachte hart. »Diesen Schmerz hast du dir ja wohl selbst zuzuschreiben«, entgegnete sie bitter.


  »Das meine ich nicht.« Er drehte den Kopf zur Seite, betrachtete die verschlungenen Ebenholzmuster an den Wänden, um das Bild auszublenden, das wie in seine Netzhäute eintätowiert hinter seinen Lidern wartete.


  Lilith seufzte leise. Er spürte, wie der Zorn von ihr abfiel, spürte es, ohne sie ansehen zu müssen. »Es sind die Träume, nicht wahr?«, meinte sie sonderbar mitfühlend und erschreckend empathisch.


  »Ja…« Alahrian stöhnte. Mühsam wandte er sich ihr zu. »Sie quälen mich, diese Träume… Das Mädchen… ich sehe es vor mir, Tag und Nacht; es gibt keine Sekunde, in der ich nicht daran denken muss, ich -«


  »Das Mädchen ist jetzt gleichgültig, mein Herz.« Beruhigend strich sie ihm übers Haar, ihre kühlen Finger streiften sanft seine Stirn.


  Alahrian fühlte, wie etwas in ihm auf ihre Stimme antwortete, Schatten breiteten sich in seinen Gedanken aus, milderten seine Unruhe, die Leere, den endlos schmerzenden Drang nach etwas längst Verlorenem.


  »Hör auf!« Seine Schwäche vergessend richtete er sich auf und schlug mit einer blitzschnellen Bewegung ihre Hand zur Seite. »Hör auf, in meinem Kopf herumzustochern!«


  Die Augen weit aufgerissen zog sie sich zurück. Sie wirkte gekränkt und verletzt.


  »Aber ich will doch nur, dass du glücklich bist…« Es klang beinahe verstört.


  Alahrian blinzelte sie an. Sie sagte die Wahrheit. Mit jeder Faser seines Selbst spürte er, dass sie die Wahrheit sagte.


  »Ich bin aber nicht glücklich«, entgegnete er mit gesenktem Blick. »Bitte… Ich muss wissen, wer das Mädchen ist!«


  »Also schön…« Ihr Blick suchte den seinen. »Wenn es das ist, was du willst.«


  »Ja.« Eine kribbelnde Erregung, ein Hunger, der ihn fast erstickte, jagte durch seinen Körper. »Ja, das will ich!«


  Ohne ein weiteres Wort berührte Lilith seine Stirn, ganz flüchtig nur– und der Schleier über seinem Bewusstsein hob sich. Von einer Sekunde auf die nächste war alles wieder da: seine ganze Erinnerung, dreihundertsechzig verlorene Jahre auf einen Schlag.


  Mit einem Aufschrei krümmte Alahrian sich zusammen, die Hände gegen die Schläfen gepresst. »Oh mein Gott!« Einen Moment lang glaubte er, ihm müsste der Schädel zerspringen, zu stark war der Andrang der Bilder, der Gefühle und Wortfetzen. Wie er nach dem Feuer ziellos umhergeirrt war, seine erste Begegnung mit Morgan, die Königin, England, Italien… Sämtliche Stationen seines Lebens nach dem Feuer rasten mit gewaltiger Macht durch sein Bewusstsein.


  Und dann sie. Lillian. Die Bilder waren so klar, dass er kaum mehr glauben konnte, sie je vergessen zu haben, ja allein der Gedanke trieb bittere Tränen in seine Augen. Lillian. Lillian. Lillian!


  Er würde sie nie mehr wiedersehen. Nie mehr! Nie mehr ihr weiches Haar berühren, nie mehr in ihre schönen Augen blicken, sie nie mehr in den Armen halten.


  Um nicht zu schreien, presste Alahrian fest den Kiefer aufeinander. Etwas in seiner Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen, Splitter dieser inneren Verletzung fraßen sich durch seinen ganzen Körper bis in die Fingerspitzen hinein. Stöhnend schloss er die Augen.


  »Siehst du«, meinte Lilith sanft. »Das ist ein Schmerz, den ich dir ersparen wollte, mein Prinz.«


  Und auch das war die Wahrheit.


  Alahrian öffnete die Augen und sah sie an, die Königin der Erloschenen, die Herrscherin der Schatten, den Albtraum seines Lebens. Zum ersten Mal, seit er hier unten gefangen war, sah er sie wirklich an.


  »Warum?«, fragte er leise und seine ganze Verwirrung lag in diesem einen Wort. »Ich habe dich in die Hohlen Hügel gesperrt. Mein Zauber hielt die Tore all die Jahre über verschlossen. Du müsstest mich hassen. Aus tiefster Seele müsstest du mich hassen.«


  Er hatte sie gehasst, jedes Mal, wenn er an Beltaine in die Tiefen hinabgestiegen war, um ihrer wispernden Stimme in seinem Kopf zu widerstehen, jedes Mal, wenn sie an Samhain ihre dunklen Schatten nach ihm ausgestreckt hatte. Nun hatte er von ihren Schatten getrunken und während er sie jetzt ansah, da hatte sie all ihren Schrecken verloren. Sie war schön, wie sie da neben ihm saß, anmutig wie die Morgenröte, mächtig wie der Ozean. Doch sie wirkte auch zerbrechlich auf eine merkwürdig berührende Art. Trauer lag in ihrem Marmorgesicht und ein Abglanz von Schmerz– ein alter Schmerz, tief verborgen und nie verheilt.


  »Ich hasse dich nicht«, erwiderte sie ruhig. »Ich könnte dich niemals hassen.«


  »Warum?« Er konnte es einfach nicht begreifen. Sie war sein Feind. Seit sie ihm das erste Mal in der Kerkerzelle erschienen war, fürchtete er sie. Sein halbes Leben lang war er vor ihr geflohen, sein halbes Leben lang hatte er sie bekämpft.


  Nun saß sie an seinem Bett.


  Sie hatte ihm alles genommen, seine Liebe, seine Freiheit, seine Welt, und doch schaute sie ihn an mit einem Blick voller Sorge– ihre Augen umschattet, weil sie drei Tage lang nicht von seiner Seite gewichen war, während er in tiefer Bewusstlosigkeit gelegen hatte.


  »Warum?«, fragte er noch einmal, als sie nicht antwortete.


  Lilith entfaltete ihre Schwingen, bis sie wie ein schwarzer Samtmantel über ihrem Rücken hingen. Es war eine seltsam schutzsuchende Geste. »Du erinnerst mich an jemanden«, sagte sie leise.


  »Wie bitte?!« Alahrian richtete sich auf, obwohl ihm von der Bewegung schon wieder schwindelig wurde. Von allen möglichen Antworten war dies so ziemlich die letzte, die er hätte erwarten können.


  Ein wehmütiges Lächeln glitt über Liliths Lippen. Sie sah ihn nicht an, während sie weitersprach. »Einst hatte ich einen Sohn«, meinte sie tonlos. »Er war… er war ein bisschen so wie du…« Zaghaft hob sie den Kopf, ihre Augen schimmerten, das Gesicht war blass und fern.


  »Einen… Sohn?« Alahrian brachte die Worte kaum über die Lippen.


  »Er war wunderschön.« In ihrem Gesicht zuckte es. Zögerlich streckte sie die Hand nach ihm aus. »Darf ich?«


  Alahrian nickte abgehackt.


  Sie legte ihre Hand auf seine und im selben Moment sah er es vor sich, das Kind, von dem sie sprach: Es war ein kleiner Junge mit goldenem Haar und himmelblauen Augen. Lachend rannte er über eine blühende Frühlingswiese und jagte flirrende Sonnenstrahlen; Schmetterlinge tanzten auf seinen Schultern und winzige Pixies schwebten libellengleich über ihn hinweg.


  Pixies?


  »Oh mein Gott!« Alahrian zog seine Hand weg. »Das war… das war noch vor der Verbannung. Es war, als… als -«


  »Als das Volk der Liosalfar noch in der Anderswelt lebte, ja.« Lilith nickte traurig.


  Erneut fühlte Alahrian ihre kühlen Finger auf seiner Haut und wieder fiel er in ihre Erinnerung hinein.


  Der Junge saß im Bett, genau wie er selbst jetzt, die Fenster waren geöffnet, ein wenig mild-warme Luft drang von draußen herein. Grillen zirpten in der Ferne, Blätter rauschten im Rhythmus einer flüsterleisen, lieblichen Melodie. Doch kein Mondlicht sickerte durch die Fenster, kein Stern erhellte die Finsternis. Es war eine der wenigen vollkommen dunklen Nächte der Anderswelt. Sorgfältig entzündete Lilith eine Kerze nach der anderen. Am Ende stellte sie ein winziges Öllämpchen unter einen gläsernen, in allen Regenbogenfarben schimmernden Schirm und platzierte das Ganze behutsam auf dem Nachttischchen neben dem Bett. Bunte Lichtreflexe fielen durch das Glas auf die Wände, die Decke, die seidenen Kissen, in die der Junge gebettet lag.


  »Du wirst doch Acht geben, dass das Nachtlicht nicht ausgeht, oder, Mama?« Aus großen, türkisfarbenen Augen blickte der Junge zu seiner Mutter auf.


  »Aber natürlich, mein Herz.« Zärtlich beugte sie sich zu dem Kind hinab, drückte ihm einen beruhigenden Kuss auf die Stirn und deckte es zu. »Schlaf ruhig. Hab keine Angst.«


  Dem Jungen fielen seufzend die Augen zu, Regenbogensplitter tanzten um ihn herum, trösteten ihn, beschützten ihn vor der Dunkelheit.


  Lilith saß an seinem Bett und sorgte dafür, dass die Lampe nicht ausging, die ganze Nacht über nicht…


  Alahrian vertrieb das Bild, blinzelnd und mit einem Gefühl der Beklommenheit im Herzen. Er selbst hatte kaum eine Erinnerung an seine Eltern. Doch wie oft hatte er sich gewünscht, jemanden zu haben, der das Licht am Erlöschen hinderte, jemanden zu haben, der dafür sorgte, dass es niemals dunkel wurde um ihn herum…


  »Was ist aus dem Jungen geworden?«, fragte er schnell.


  »Er starb.« Lilith wandte den Blick ab. »Er zog in den Krieg, als er kaum älter war, als du jetzt bist, und… und wurde getötet.« Ihre Augen waren leer, die Stimme gesenkt. Wortlos berührte sie wieder seine Hand.


  Es war ein anderes Bild, das er sah. Fast wie ein Spiegelbild– und doch auch wieder nicht. Die Ähnlichkeit war erschreckend. Für Lilith musste es eine Qual sein, für Alahrian selbst war es nahezu ein Schock, obwohl er darauf vorbereitet gewesen war. Der Junge war nun älter, sein Gesicht hatte die kindliche Weichheit verloren, doch ohne die Schwelle zum Erwachsensein ganz überschritten zu haben. Er trug eine schimmernde silberne Rüstung, die in der Sonne glänzte wie aus Lichtfunken geschlagen; mit einem Leuchten in den Augen bestieg er sein Pferd, zog sein Schwert und stieß es übermütig in die Luft.


  Dann wechselte das Bild erneut. Das eben noch strahlende Gesicht war nun blutüberströmt, eine Maske von Schmerz und Qual, die Augen verschleiert. Das Leben wich bereits aus ihnen, unaufhaltsam und unbarmherzig. Schwer sank der blutende Körper gegen die weißen Schwingen, die ihn hielten, die Augen brachen und dann -


  Das Bild riss so abrupt ab, dass Alahrian nach Luft schnappte vor Schreck. Zur Reglosigkeit erstarrt saß Lilith neben ihm, die Augen halb geschlossen.


  Betroffen starrte er die Bettdecke an.


  Der große Krieg also. Der Krieg zwischen Lios- und Döckalfar, der ihre ganze Welt beinahe vernichtet hätte: ein nicht enden wollender Kampf um die Vorherrschaft, den niemand gewinnen, aber jeder nur verlieren konnte. Der Krieg, der am Ende beide Völker in die ewige Verdammnis geführt hatte.


  »Die Döckalfar haben ihn getötet«, flüsterte Alahrian fast lautlos.


  »Ja.«


  »Deshalb hast du es getan. Deshalb hast du das Gebot des Grauen, Frieden zu halten mit den Döckalfar, missachtet.« Es war keine Frage. Alahrian wusste es so sicher, als könnte er es mit Blut geschrieben auf ihrer Stirn lesen. »Er wollte den Krieg beenden, du nicht. Du wolltest… Rache.«


  Genau wie jetzt. Er schauderte, als er daran dachte, die Krieger vor Augen, die irgendwo außerhalb auf sie warteten. Auf ihn warteten.


  »NEIN!« Hitzig sprang sie auf, ihre Schwingen peitschten die Luft. »Ich wollte Gerechtigkeit! Und das will ich noch immer!« Ihre Augen loderten plötzlich, Schatten wogten um ihre Gestalt und für einen Moment sah sie wieder wie das Monster aus, das ihn all die Jahrhunderte lang in seinen Träumen verfolgt hatte.


  »Die Döckalfar sollten bezahlen für das, was sie deinem Sohn angetan haben«, sagte Alahrian kalt und wich nicht vor ihr zurück. »Und die Menschen sollen bezahlen für das, was sie deinem Volk angetan haben!«


  »Unserem Volk.« Ihre in Dunkelheit brennenden Augen bohrten sich tief in seinen Blick.


  »Und wohin soll das führen?« Alahrian schüttelte heftig den Kopf. »Rache hat dein Volk erst in die Welt der Sterblichen und dann in die Schatten gestürzt. Rache wird das Leid nicht rückgängig machen, das die Menschen uns angetan haben.«


  »Ach, was weißt du schon!« Zornig verzog Lilith das Gesicht. »Nichts weißt du, gar nichts!«


  Doch Alahrian ließ sich nicht beirren. »Rache hat deinen Sohn nicht wieder lebendig gemacht, nicht wahr?«, fragte er leise. »Selbst wenn du jeden einzelnen Döckalfar getötet hättest: Es hätte ihn dir doch nicht wieder zurückgebracht.«


  Der Zorn in ihrem Blick erstarrte und etwas darin zerbrach, als sie ihn seltsam hilfesuchend anblickte.


  »Ich bin nicht dein Sohn«, sagte Alahrian unbarmherzig.


  »Nein, das bist du nicht.« Seufzend wandte sie sich ab. »Du könntest es aber sein!« Wie ein Pfeil schnellte ihr flammender Blick in seine Richtung. »Du und ich, wir sind vom selben Volk, vom selben Blut! Begreifst du denn nicht, was wir beide zusammen tun könnten? Wir könnten unser Volk zu seiner alten Größe zurückführen, wir könnten eine neue Welt erschaffen, wir–«


  »Nein.« Alahrian ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Ich will das alles nicht.« Er schloss die Augen, versank einen Moment lang in der Tiefe seiner eben erst zurückgewonnenen Erinnerungen, weidete sich an dem süßen Schmerz, den sie ihm bereiteten. »Alles, was ich will, ist mit Lillian zusammen zu sein.«


  »Aber das kannst du nicht!« Die Leidenschaft auf ihrem Gesicht erlosch, machte etwas seltsam Kaltem, Hartem Platz. »Ich habe dieses Mädchen um deinetwillen gerettet. Aber du kannst nicht mit ihr zusammen sein. Glaub mir: Sie wird dich nur ins Unglück stürzen.«


  Alahrian lachte ohne jeden Hauch von Humor. »Warum sollte sie? Sie liebt mich.«


  Und das tat sie. Er wusste es mit einer plötzlichen absoluten Gewissheit, die ihn ganz erfasste, tief in seinem Inneren leuchtete und ihn mit einer Wärme erfüllte, die selbst das elende Gefühl von Schwäche und Leere in seinen Adern mit einem Schlag zerstreute.


  Sie liebt mich!


  Mag sein, dass ich ihrer Liebe nicht wert bin, aber sie liebt mich. Sie wird mich immer lieben…


  »Du hast keine Ahnung, wer sie wirklich ist, nicht wahr?« Lilith ließ sich wieder zu ihm auf die Bettkante sinken, ihr Blick voll irritierenden Mitgefühls.


  »Doch, natürlich.« Fest sah er sie an. »Sie ist eine von uns. Ihr Vater war wie ich. Ein Liosalfar.«


  »Nein, das war er nicht.« Liliths Antlitz verhärtete sich noch weiter, bis es nicht nur so schön war, als wäre es aus Marmor gemeißelt, sondern auch ebenso kalt. »Ihr Vater ist vieles, aber eines ist er ganz gewiss nicht: wie du.«


  »Was soll das heißen?« Alahrian blinzelte verärgert.


  Lilith verzog das Gesicht. Eine Mischung aus Zorn und nur halb unterdrücktem Schmerz zuckte über ihre Lippen. »Ihr Vater ist das Wesen, das ihr den Grauen nennt«, erklärte sie böse. »Sie ist seine Tochter.«


  »Was?!« Ungläubig starrte Alahrian sie an. »Aber das… das kann nicht sein! Du lügst!«


  Aber natürlich tat sie es nicht. Sie log so wenig wie all die Male zuvor, da sie miteinander gesprochen hatten.


  Der Graue also… Alahrian war wie vor den Kopf geschlagen. Dabei machte es durchaus Sinn. War er ihnen nicht erschienen, als sie einander das erste Mal geküsst hatten? Und hatte sich Lilly nicht in seiner Welt, in seiner Gegenwart sofort wie zu Hause gefühlt, während er selbst zitternd auf die Knie gefallen war?


  Der Gedanke versetzte ihm einen merkwürdigen Stich.


  Die Tochter des Grauen… Damit stand sie so weit über ihm, wie es nur irgend möglich war in der Ordnung der Alfar. Nicht, dass diese Ordnung seit der Verbannung noch irgendeine Rolle gespielt hätte… Und trotzdem tat es weh.


  Er war ihrer nicht würdig, war es nie gewesen. Und jetzt…


  Unwillkürlich wanderte sein Blick hin zum Spiegel, der als zerschmetterter Scherbenregen auf dem Fußboden lag– in einer dunklen Lache seines eigenen Blutes. Er konnte sein Gesicht nicht mehr darin erkennen und doch wusste er, was er sehen würde. Augen so schwarz wie zwei bodenlose Abgründe in einem Antlitz bleich wie der Tod. Einen Schatten. Er war zu einem Schatten geworden.


  Lilith hatte Recht: Er konnte unmöglich mit Lilly zusammen sein. Selbst wenn er nicht hier gefangen gewesen wäre. Es war unmöglich!


  »Sie wird dich verraten«, sagte Lilith kalt in seine schweren, allzu bitteren Gedanken hinein. »Sie ist die Tochter des Grauen. Sie wird dich verraten, so wie er mich verraten hat.«


  »Er hat dich nicht verraten.« Alahrian zwang sich, an Liliths Geschichte zu denken, nicht an seine eigene, zwang sich, die Verzweiflung zurückzudrängen in die tiefsten Winkel seines Bewusstseins. Dort würde sie lauern, bis er allein war– und schwach genug, um sie nicht mehr beherrschen zu können. »Er wollte unserer Welt den Frieden schenken.«


  »Frieden?« Lilith lachte hart. »Er hat unser Volk in die Hölle verbannt! Und unseren Sohn–«


  »Unseren Sohn?« Das Wort durchzuckte Alahrian wie ein plötzlicher Fieberkrampf. »Der Junge war… Oh mein Gott!« Er fühlte, wie alle Kraft aus ihm wich, wie ihm der Boden unter den Füßen entzogen wurde, obwohl er ausgestreckt im Bett lag. Ihm wurde schwindelig und diesmal nicht vom Blutverlust.


  »Du bist… du… du warst… du warst seine Geliebte…«


  Er konnte die Bedeutung dessen, was er da selbst aussprach, kaum erfassen. Lilith hatte ihm gerade etwas Ungeheures offenbart– vielleicht das größte Geheimnis ihrer Existenz. Einen Moment lang aber konnte er, so absurd es auch war, nur an eines denken: Lilly hatte einen Bruder gehabt. Einen Bruder, der gestorben war, als selbst die Welt der Alfar noch jung war.


  »Ich war viel mehr als das!«, rief Lilith unwirsch, zornig sprang sie von ihrem Platz auf. »Ich war seine Gefährtin, seine Königin, ein Teil seines Selbst!«


  »Und doch hast du dich gegen ihn gewandt.« Alahrian war mit einem Mal eiskalt. Fest krallte er die Hände in die Bettdecke, um ihr Zittern zu verbergen. Welchen Schmerz musste er erlitten haben, der Graue, welches entsetzliche Leid!


  »Ich wollte Gerechtigkeit für unseren Sohn!« Liliths Stimme war mehr ein Grollen als ein Sprechen. »Ich wollte, dass die Döckalfar bezahlen für das, was sie ihm angetan haben!«


  »Er wollte den Krieg beenden. Den Krieg, der euren Sohn das Leben gekostet hat.« War das nicht etwas Gutes? Etwas Edelmütiges? Und doch… Tief in seinem Inneren begann er, auch Lilith zu verstehen.


  »Er hat unser Volk in die Welt der Sterblichen verbannt! Er hat uns in die Tiefe gestürzt!«


  »Auch die Döckalfar wurden verbannt.«


  »Die Döckalfar mussten nicht erleiden, was wir erlitten haben! Sie wurden nicht verfolgt, gejagt und gedemütigt!«


  »Ja, das ist wahr.« Alahrian senkte den Blick, versuchte, nicht an das Feuer zu denken, an das Eisen, den Schmerz. Stattdessen dachte er an Morgan, seinen Bruder.


  »Die Döckalfar sind den Menschen um so vieles ähnlicher, als wir es sind«, sagte er leise und war sich nicht bewusst, dass er zum ersten Mal von einem Wir sprach. »Sie kommen so viel besser in der Welt der Sterblichen zurecht als wir.«


  Deshalb war sein Volk also in die Schatten gestürzt. Und vielleicht war das keine Strafe, sondern ein Geschenk. Hier unten in den unendlichen Hallen und Felsenlabyrinthen der Hohlen Hügel, da hatten sie eine Welt gefunden, die ganz ihnen gehörte, einen Ort, an dem sie sicher waren. Das war es, was Lilith getan hatte. Sie hatte sich ein neues Reich erschaffen in der Tiefe.


  Aber sie hasste dieses Reich. Aus diesem Grund hatte sie ihn zu sich geholt. Er hatte die Tore verschlossen, er hatte sie wieder geöffnet. Er war der Schlüssel.


  Schaudernd dachte Alahrian an die Krieger vor dem Palast, an seine Krieger.


  Ich kann sie retten, ich kann sie befreien.


  Der Gedanke war abstoßend und absurd, aber er brachte auch etwas in seinem Inneren zum Klingen.


  »Der Graue hat unser Volk verlassen und verraten«, sagte Lilith leise. Sie war aufgestanden, hatte sich dem Fenster zugewandt, als wollte sie nach draußen blicken, doch wie immer verschlossen dunkle Läden die Sicht. Ihre Schwingen berührten fast den Boden; glatt und samten hingen sie von ihrem Rücken herab.


  »Er hat mich verlassen«, ergänzte sie tonlos. »Und unseren Sohn…« Ihre Stimme erstarb.


  Anstatt ihren Sohn zu rächen, hatte er ein Kind mit einer Sterblichen gezeugt. Alahrian schloss die Augen, fühlte den Schmerz, der wie ein glühender Aschehauch von ihrer schmalen Gestalt zu ihm herüberwehte, spürte ihre Bitternis und ihre Einsamkeit. Vor ihm stand ein Wesen, das alles verloren hatte: seinen Sohn, seinen Gefährten, seine Welt.


  »Deshalb kannst du mit dem Mädchen nicht zusammen sein«, flüsterte sie beinahe sanft. »Sie wird dir genau dasselbe antun.«


  Mit einem Ruck öffnete Alahrian die Lider. »Nein!« Er schrie es mit der ganzen Inbrunst seiner verletzten Gefühle hinaus, doch Tränen brannten plötzlich in seinen Augen. »Das würde sie niemals tun! Sie liebt mich! Sie wird mich immer lieben!«


  »Ach ja?« Liliths Augen funkelten böse. »Und wo ist sie dann? Sie hat dich längst vergessen, glaub mir.«


  »Nein!« Ein Messer brannte ihm mit einem Mal in der Kehle, raubte ihm den Atem und ließ ihn keuchend vornüber sinken. »Sie… liebt mich… Ich weiß es!«


  »Die Liebe der Sterblichen ist so vergänglich wie ein Windhauch, mein Prinz.« Ihre Worte erklangen direkt neben seinem Gesicht, sanft strichen ihre Finger über seine Wangen.


  »Aber nicht unsere.« Stöhnend presste Alahrian die Hand gegen sein Herz, das in der Brust zu zersplittern drohte. Sein Blick jedoch war fest und durchdringend, als er sich in den Liliths bohrte, direkt in die dunklen, unergründlichen Obsidianaugen hinein. »Du liebst ihn noch«, sagte er– und seine Worte trafen mitten ins Schwarze. Mitten ins Herz.


  »Ich liebe ihn beinahe genauso sehr, wie ich ihn hasse«, erklärte sie wild; Zorn, Schmerz und Bitterkeit zerrissen ihr schönes Gesicht.


  »Und wenn er zurückkäme? Wenn er unserem Volk vergeben könnte?« Keuchend starrte Alahrian sie an, seine Hand an die ihre geklammert. »Irgendwann, wenn wir bezahlt haben, für das, was wir taten, für den Stolz und den Hochmut, dann wird er wiederkehren und uns nach Hause holen. In unsere Welt. Und dann…« Tränen erstickten seine Stimme, die Worte zerbrachen, denn er wusste: Es stand keine Hoffnung hinter ihnen, kein Glaube. Es waren nur leere Worte, fragiler als ein trockenes Herbstblatt im Wind.


  »Das wird er nicht«, erwiderte Lilith hart. »Jahrhunderte lang haben sie ihn angefleht, die Liosalfar, während sie in den Kerkern lagen, auf den Scheiterhaufen brannten, gefoltert und gedemütigt von den Menschen. Aber er ist nicht gekommen.«


  Dunkelheit strömte aus ihrem Blick, umarmte ihn, umfing ihn.


  »Auch du hast ihn gerufen in den dunklen Verliesen und in der Kammer der Schmerzen, hast gehofft und gewartet, dass er kommen möge, um dich zu befreien.«


  »Ja.« Heiß spürte er die Tränen über seine Wangen rinnen. »Ja.«


  »Aber er ist nicht gekommen.«


  »Nein.«


  »Nur ich bin gekommen.«


  »Ja.« Matt ließ er sich in ihre Arme sinken, die schwarzen Schwingen umschlossen ihn.


  »Und während du hier warst, in der Tiefe, da hast du das Mädchen in deinen Träumen gesehen. Du hast dich gequält, hast sie gerufen– aber sie ist nicht gekommen.«


  »Nein.« Seine Lider wurden schwer. Zu Tode erschöpft schmiegte er das Gesicht gegen die samtweichen Schwingen.


  »Du und ich, wir haben nichts mehr als uns selbst. Und einander.«


  »Ja.« Seine Stimme war heiser und rau. Er wollte die Augen schließen und sich von ihren Schwingen in den Schlaf wiegen lassen wie ein Kind. Wie der Junge, der gestorben war.


  »Ich habe ihn gesehen«, flüsterte er stattdessen und dachte an die Krieger unter dem Turm. »Den Grauen. Ich habe ihn gesehen und er hat zu mir gesprochen.«


  »Was hat er dir gesagt?«


  Alahrian richtete sich auf. »Er sagte, es gäbe etwas, das ich tun müsse, eine Aufgabe.«


  Fragend blickte sie ihn an, schwieg jedoch.


  Ruhig erwiderte Alahrian ihren Blick. Leise, fast tonlos sprach er: »Er sagte: Führ sie zurück ins Licht.«


  VERLASSEN
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  »Verdammt noch mal, Morgan! Ruf mich zurück! BITTE!!!« Wütend warf Lilly das Handy auf den Küchentisch. Erst bei dieser Gelegenheit nahm sie wahr, dass das Plastikgehäuse an einer Seite geschmolzen war. Na toll! Unbehaglich blickte sie auf ihre Handflächen hinab. Violette Helligkeit hatte sich unter der Haut angesammelt wie so oft in letzter Zeit. Wie um alles in der Welt hatte Alahrian das nur ausgehalten? Diese Kräfte waren…


  Sie waren sein Geschenk an sie.


  Der Schmerz, den es hinterließ, allein seinen Namen zu denken, ernüchterte sie weit genug, um das Leuchten in den Händen verlöschen zu lassen.


  Seufzend ließ sie sich auf den Mosaikfußboden sinken. Seit zwei Wochen nun schon hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, sofort nach der Schule in die Villa zu stürmen, um atemlos und wider jede Vernunft nachzusehen, ob einer der Brüder zurückgekehrt war. So lange schon war die Villa leer und verwaist. Auf Alahrians Rückkehr wagte sie noch nicht einmal mehr zu hoffen, aber wenigstens Morgan…


  Vor zwei Wochen war er nach Island geflogen, um seine »Armee« zusammenzustellen… Allein das Wort war grotesk! Staatsoberhäupter besaßen Armeen, amerikanische Präsidenten, allenfalls noch irgendwelche finsteren Diktatoren.


  Oder übernatürliche Krieger, die keine Menschen waren und bereits an den Kreuzzügen teilgenommen hatten…


  So grässlich es auch war, das schien der Plan zu sein: sämtliche Döckalfar zusammenzurufen, um die Hohlen Hügel anzugreifen. Und Alahrian zu befreien. Morgan zufolge stellte das kein allzu großes Problem dar. Die Döckalfar waren den Erloschenen weit überlegen. Mit einer einzigen Berührung konnten sie ihnen genug Energie entziehen, um sie tagelang in tiefe Bewusstlosigkeit zu schicken.


  Das war es zumindest, was Morgan behauptete.


  Lilly krampften sich allein schon bei dem Gedanken, Morgan könnte einen Krieg gegen die Königin der Schatten beginnen, sämtliche Eingeweide zusammen. Einen Krieg! Um Alahrian. Das war es nicht, was der Graue– ihr Vater!– gewollt hatte, gewiss nicht. Der Graue aber war nicht hier. Er weigerte sich, Alahrian zu helfen.


  Wütend starrte Lilly ihre Handgelenke an. Die sternförmigen Narben über den Pulsadern waren längst verheilt; wenn man jedoch genau hinsah, konnte man noch immer einen leichten, regenbogenfarbenen Perlmuttschimmer über den feinen Linien erkennen.


  Ich bin seine Tochter. Und trotzdem ist er nicht hier…


  Sie hatte es versucht. Auf jede nur erdenkliche Weise hatte sie versucht, mit dem Grauen Kontakt aufzunehmen. Aber er war nicht gekommen.


  Lilly war allein.


  Alahrian hatte sie verlassen, um ihr Leben zu retten. Das war das Edelste, Tapferste und Gütigste, das je ein Wesen für sie hätte tun können. Und dennoch: Er hatte sie verlassen. Er erinnerte sich noch nicht einmal mehr richtig an sie. Und das schmerzte jeden Tag, jede Sekunde lang. Es gab keinen Augenblick in ihrem Leben, in dem sie ihn nicht vermisste, keinen einzigen Moment, in dem sie nicht an ihn denken musste. Es war, als hätte man sie in zwei Hälften gerissen und eine Hälfte war weit fort, in der Tiefe, in der Dunkelheit.


  Solange Morgan noch hier gewesen war, hatte sie wenigstens das Gefühl gehabt, irgendetwas irgendwann irgendwie tun zu können. Jetzt war auch ihr Blutsbruder verschwunden. Verschollen in Island. Oder sonst wo. Vielleicht nicht einmal mehr in dieser Welt.


  Alahrian war weg, Morgan war weg und der Graue ließ sich auch nicht blicken.


  Sie war allein. Vollkommen allein.


  Hätte sie nicht die Narben an den Handgelenken gehabt und die unberechenbaren Lichtströme in ihrem Inneren, sie hätte glauben können, sich die geheimnisvolle Welt der Alfar nur eingebildet zu haben. Als wäre alles nur ein Traum gewesen…


  Alahrian. Ein Traum aus Licht– und Schatten. Wie es ihm wohl ging, dort unten in der Tiefe? Morgan hatte gesagt, Lilith würde ihm nicht wehtun. Dafür war er zu wertvoll. Verzweifelt klammerte sich Lilly an diese Hoffnung fest.


  Unwillkürlich glitt ihr Blick zur Kellertür der Villa, zur Treppe, die zuerst in Morgans Hightech-Höhle führte und dann tiefer in die Erde hinein. Tiefer, immer noch tiefer bis zu dem unterirdischen Felsenlabyrinth, das bis vor kurzem noch eine massive Stahlwand begrenzt hatte. Jetzt war das Tor gesprengt. Der Weg in die Hohlen Hügel frei.


  Morgan war dort gewesen und jeden Tag während der letzten zwei Wochen war die Versuchung stärker geworden, ebenfalls dort hinabzusteigen.


  Es schien so einfach, so verlockend. Alahrian war dort unten. Nur ein paar Gänge, nur eine Welt entfernt.


  Lilly kannte freilich den Weg nicht. Sie hatte auch nicht die Macht, Alahrian zu befreien. Er hatte Lilith sein Leben geschenkt; sie würde ihn nicht herausgeben. Nicht freiwillig zumindest. Und Lilly hatte keine Armee wie Morgan.


  Das alles hätte sie jedoch nicht abgehalten. Nein, es war etwas anderes: Es war das Licht, das sie in sich barg. Sie durfte Alahrians Licht nicht in die Dunkelheit tragen, durfte nicht riskieren, dass es dort für immer erlosch.


  Lilly hatte bereits versucht, es irgendwie loszuwerden, um es an einem sicheren Ort zu verwahren, hatte versucht, es in ein Glasgefäß zu sperren, so wie Alahrian selbst es einst getan hatte, als er ihr den Anhänger geschenkt hatte.


  Das Ergebnis jedoch waren bloß in alle Richtungen explodierende, halb zerschmolzene Splitter gewesen. Man konnte eine übernatürliche Macht eben nicht einfach in ein Marmeladenglas füllen.


  Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Bis Morgan zurückkam oder Liliths Krieger die Welt der Sterblichen in Besitz nahmen– oder ihr der Himmel auf den Kopf fiel…


  Verschreckt zuckte Lilly zusammen, als das leicht ramponierte Telefon auf dem Küchentisch zu schrillen begann.


  Morgan! Endlich!


  Blitzschnell schoss sie empor und stürzte atemlos in die Küche.


  »Ja?«


  Sie hatte in der Eile nicht aufs Display geschaut. Hätte sie es getan, wäre ihr der eiskalte Stich bitterer Enttäuschung vielleicht erspart geblieben.


  Es war nicht Morgan, der anrief. Es war Lena, die wissen wollte, ob sie zum Essen nach Hause kommen würde.


  »Ja, klar. Ich bin gleich da…« Frustriert klappte Lilly das Handy zu.


  Nur um ihrer inneren Unruhe, ihrer Wut und ihrer Verzweiflung Luft zu machen, wählte sie gleich darauf erneut Morgans Nummer. Mailbox. Natürlich. Ärgerlich schob sie das Telefon in die Tasche.


  Kaum eine halbe Stunde später saß sie zu Hause am Esstisch und stocherte missmutig in einem Teller Spaghetti mit Tomatensauce herum.


  »Machst du dir immer noch Sorgen wegen Alahrian?« Die Stimme ihres Vaters ließ sie heftig zusammenfahren.


  »Was?«


  »Wegen dieser Lungenentzündung…« Ihr Vater machte ein aufmunterndes Gesicht. »An so etwas stirbt heutzutage keiner mehr, glaub mir. Und Alahrian ist jung und kräftig. Er wird bald wieder fit sein.«


  Lilly blinzelte, den Blick auf ihren Teller gerichtet.


  Lungenentzündung… klar. Das war die offizielle Version. Alahrians Grippe war in eine schlimme Lungenentzündung umgeschlagen und Morgan war mit ihm zur Kur in die Schweiz gefahren. Das hatte Lilly in der Schule erfahren. Ausgerechnet in die Schweiz! Als wäre er irgendein tuberkulöser, junger Adeliger aus dem neunzehnten Jahrhundert… Morgan jedoch hatte sich sogar noch erdreistet, ein perfekt gefälschtes Attest einer Schweizer Nobelklinik beizufügen. Das war das Letzte gewesen, was Lilly von ihm gehört hatte.


  Lungenentzündung, pah!


  Schaudernd fragte sich Lilly, ob sie wohl auch auf Alahrians Beerdigung würde gehen müssen, wenn er nicht bald zurückkehrte…


  Der Gedanke krampfte ihr den Magen zusammen. Sie ließ die Gabel endgültig sinken.


  »Wenn du willst, kann ich ja mal in dieser Klinik anrufen«, erbot sich ihr Vater großzügig, den die Geschichte bisher nicht im Geringsten misstrauisch gemacht hatte.


  »Nein!« Hastig blickte Lilly auf, rettete sich in ein verlegenes Lächeln, obwohl ihr Herz plötzlich bis in die Kehle hämmerte, und meinte schnell: »Wir… wir schreiben uns E-Mails. Fast jeden Tag. Es… es geht ihm schon viel besser!«


  Bevor irgendjemand am Tisch etwas erwidern konnte, stand sie auf und flüchtete geradezu in ihr Zimmer hinauf.


  E-Mails! Hätte die Hölle, in der er gefangen war, wenigstens Internetanschluss gehabt…


  Sogar in Gedanken hatte sie versucht, ihn zu rufen– immer und immer wieder. Aber sie hatte nie eine Antwort bekommen. Entweder, weil er sie nicht hören konnte– oder nicht zu ihr durchdringen vermochte. Vermutlich beides.


  Den Tränen nahe ließ sich Lilly aufs Bett sinken. Alahrians blauer Kapuzenpulli lag dort neben dem Kopfkissen, sie hatte ihn hierhergebracht. Nachts, wenn der Schmerz am schlimmsten wurde, vergrub sie das Gesicht in dem weichen Stoff und weinte, bis sie einschlief. Ein Hauch von seinem Geruch klebte noch an dem Kleidungsstück. Es war ein schwer zu beschreibender, kaum wahrnehmbarer Geruch: ein Duft von Wäldern, von feuchtem Gras und Morgentau, von Wind und Meer und von in Zuckerwatte verpacktem Sonnenschein. Darüber lag ein sanfter Hauch irgendeines verboten teuren, französischen Aftershaves. Alahrian benutzte es, um seine menschliche Tarnung vollkommen zu machen, obwohl die Alfar sich eigentlich nie rasieren mussten. Hätte irgendjemand in diesem Kaff geahnt, wie viel eine einzige Flasche davon kostete, hätte es die Verkleidung vom gewöhnlichen Dorfjungen auf der Stelle gesprengt. Aber das war eben typisch Alahrian. Wahrscheinlich hatte ihm bloß der Flakon gefallen…


  Lilly lächelte wehmütig, während sie gleichzeitig versuchte, die Tränen wegzublinzeln.


  Alahrian.


  Sie schmiegte die Wange gegen den Pullover, atmete tief ein und schloss die Augen.


  Alahrian.


  Die Erinnerung an sein Lächeln blitzte in ihren Gedanken auf, als sie einschlief.


  DIE WELT DER ERLOSCHENEN
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  Ziellos streifte Alahrian durch die schmalen Gassen und grob bepflasterten Straßenzüge der unterirdischen Stadt. Seit er in der Tiefe gefangen war, hatte er Liliths Palast nicht verlassen, und obwohl er es geahnt hatte, so war ihm doch nicht bewusst gewesen, wie groß diese verlassene Welt eigentlich war.


  Es war kalt hier draußen, so etwas wie ein frischer Wind streifte sein Gesicht. Das dämmerige Zwielicht sorgte zwar für ausreichend Helligkeit, aber kaum für Wärme.


  Fröstelnd zog Alahrian den schwarzen Samtumhang enger um die Schultern, hielt jedoch nicht inne, um zurückzukehren. Der Fenririm, der üblicherweise seine Gemächer bewachte, folgte ihm auf dem Fuße. Zweifellos wusste Lilith, wo Alahrian war. Zwar hatte sie ihm ihre Geschichte anvertraut, ihr Geheimnis, aber sie traute ihm nicht. Noch immer nicht. Und das zu Recht! Hätte Alahrian einen Ausweg gewusst, er wäre geflohen. Doch es gab keinen Ausweg. Er hatte es versprochen. Um Lilly zu retten. Er durfte sie nicht in Gefahr bringen.


  Den Kopf gesenkt beschleunigte er seine Schritte. Trotz der Kälte waren erstaunlich viele Leute in den Straßen unterwegs und alle schienen ihn anzustarren, unzählige Blicke folgten ihm. Es waren keine feindseligen Blicke, nichts Bedrohliches lag darin. Im Gegenteil: Wer ihm ins Gesicht schaute, der beugte daraufhin respektvoll das Haupt; Staunen, Unglauben und Bewunderung schimmerten in den schwarzen Augen, welche seine kreuzten, Ehrfurcht erhellte die Gesichter, die ihn anstarrten. Getuschel erhob sich hinter ihm, Hände streckten sich ihm entgegen, einmal wurde er umringt und bestaunt wie ein seltenes, unbekanntes Tier, aber meist lächelten die Passanten ihm nur schüchtern entgegen.


  Wie ein Herrscher, der sich versuchte, unerkannt unters Volk zu mischen. Denn genau das war es, was sie in ihm sahen: ihren Prinzen, ihren Retter.


  Mit Grauen dachte Alahrian an die Soldaten vor dem Turm, an Liliths Worte, und hastig schlug er die dunkle Kapuze über den Kopf und zog sie tief in die Stirn hinein. Dann steigerte er sein Tempo, bis er fast durch die Straßen rannte.


  Unvermittelt blieb er stehen.


  Es ist das, wozu ich geboren wurde. Geboren, um über dieses Volk zu herrschen. Mein Volk.


  Er war ein Prinz der Liosalfar– eines Volkes, das nicht mehr existierte. Oder vielleicht doch noch existierte?


  Unsicher sah er sich um, betrachtete seine Umgebung mit neuen Augen. An einer Straßenecke spielten einige Kinder mit einem bunt bemalten Kreisel. Ein alter Mann sah müde aus dem Fenster. Eine Frau mit einem Korb voller Äpfel in dem einen und ihrem Baby in dem anderen Arm lief die Straße entlang. Einer der Äpfel rollte aus dem Korb über das Pflaster, direkt vor Alahrians Füße. Rasch bückte er sich, hob ihn auf und wollte ihn der Frau zurückgeben, doch da war sie bereits in einem Hauseingang verschwunden.


  Nachdenklich starrte Alahrian auf die kleine, harte Frucht. Es gab Äpfel, die hier unten wuchsen, er hatte das nicht gewusst. Und es gab Bauern und Gärtner, die sich um die Apfelbäume kümmerten; es gab Kinder, die die Früchte aßen.


  Er selbst hatte sein ganzes Leben lang nie etwas anderes als reinen Zucker zu sich genommen. Aber hier unten gab es Alfar, die Äpfel aßen. Sie hatten sich mit dieser Welt arrangiert und rechneten nicht mehr damit, sie jemals wieder zu verlassen.


  Sie waren Gefangene der Tiefe, wie lebende Tote in einem Grab– lebende Tote, die nicht sterben konnten.


  Und doch gab es Leben hier unten.


  Alahrian schloss die Finger um den Apfel. Es gab Leben… Pflanzen, die wuchsen, Kinder, die am Straßenrand spielten. In der Welt der Sterblichen hatte er schon lange, schon sehr, sehr lange kein Kind der Alfar mehr gesehen.


  Ein Pärchen schlenderte an ihm vorbei. Alahrian zog sich in eine Gasse zurück, um den beiden auszuweichen, doch er schaute ihnen lange nach. Ein junger Mann mit schwarzgelocktem Haar und eine Frau mit funkelnden, nachtfarbenen Augen. Als Alahrian ein Kind gewesen war, hatte man ihm die Erloschenen als Monster beschrieben, sein halbes Leben lang hatte er gegen sie gekämpft– und dagegen, so zu werden wie sie. Dennoch hielten sich diese beiden an den Händen und lächelten einander an– so wie er einst Lillys Hand gehalten und sie trunken vor Glück angelächelt hatte. Die Krieger unter dem Turm hatten ihn zunächst erschreckt, denn das war der Feind gewesen und der Albtraum seiner Kindheit.


  Aber diese Leute hier, das waren keine Monster!


  Ich kann sie retten, dachte er in einer plötzlich aufkeimenden, wilden Verzweiflung, die seinen ganzen Körper durchzuckte wie ein Fieberkrampf. Ich kann sie befreien…


  Mein Volk.


  Hart hämmerte sein Herz gegen die Rippen, tosend jagte das Blut durch seine Adern. Alahrian schloss die Augen und fühlte die Schatten in seinem Inneren, fühlte die Dunkelheit. Aber da war auch die Erinnerung an das Licht. Noch immer trug er Licht bei sich, an einer Kette um seinen Hals. Lillys Kette.


  Lillian… Das Licht schmerzte ihn auf der Haut, schmerzte fast so sehr wie der Gedanke an sie; eine süße Qual: durch nichts gelindert, durch nichts gestillt. Lilly, mein Gott, was soll ich nur tun?


  Er würde sie nie wiedersehen. Niemals würde Lilith ihn gehen lassen. Es sei denn, er stellte sich an die Spitze ihrer Krieger und führte die Erloschenen an die Oberfläche zurück.


  Sein Volk. Zurück ins Licht.


  Ruckartig öffnete er die Augen. Die Kinder spielten noch immer am Straßenrand, drehten sich lachend im Kreis. Ein kleiner Junge saß am Rand und hielt einen Hundewelpen im Schoß.– Nein, kein Hundewelpe! Es war ein junger Fenririm. Ein Fenririm mit riesigen Knopfaugen, tapsigen Pfoten und weichem Fell.


  Nichts war mehr so, wie es schien. Alahrians ganze Welt war auf den Kopf gestellt, ihm wurde ganz schwindelig davon.


  Wie betäubt und ohne darüber nachzudenken, stolperte er einige Schritte vorwärts und schenkte den Kindern den Apfel. Ein kleines Mädchen mit langen, schwarzen Zöpfen lächelte ihn an. Ihre kleine Hand streckte sich ihm entgegen und hielt ihm etwas Winziges, Weißes hin. Es war eine einzelne, halb verwelkte Blüte.


  Alahrian nahm sie mit einem Lächeln unter Tränen, dann lief er hastig fort.


  Sie waren keine Monster.


  Sie waren wie er.


  Sein Volk, von seinem Blut.


  Was mochte ihnen widerfahren sein, dass sie in die Schatten gestürzt waren, hinein in die Tiefe?


  Hatte man das kleine Mädchen eingesperrt in ein finsteres Verlies, so wie ihn selbst einst? Hatte man der Frau mit dem Baby glühende Eisennadeln durch das verbrannte Fleisch getrieben? Waren die beiden Liebenden von eben einst zusammen auf dem Scheiterhaufen gestanden?


  Und plötzlich ertrug Alahrian die Gegenwart all dieser Erloschenen nicht mehr. Mit einem erstickten Aufschrei lief er in eine Seitengasse, sank unter einem Hauseingang zusammen und weinte– das Gesicht gegen die kalte Wand gedrückt, die Finger in den Stein gekrallt. Die Kiefer presste er fest aufeinander, um sein Schluchzen zu ersticken, die Tränen aber flossen heiß und in bitteren Strömen über seine Wangen.


  Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?


  Ich kann sie retten, sie alle– und auch mich selbst.


  Führ sie zurück ins Licht.


  Der Graue hatte es ihm gesagt. Sein eigenes Licht war erloschen, aber er trug immer noch etwas davon bei sich. Ich kann es tun!


  Seine Tränen versiegten. Erschöpft öffnete er die Augen und rief in Gedanken so laut er konnte nach Lilith.


  KINDER DER DUNKELHEIT


  [image: Vignette]


  Ein Himmel aus grauem Stein wölbte sich über dem Platz. Ein Himmel ohne Wolken, ohne Sonne, ohne Mond. Dennoch herrschte eine Art dämmriges Zwielicht, das die Gestalten unter dem Turm wie in silbernen Nebel getaucht erscheinen ließ. Zwei Armeen standen einander gegenüber unter dem Turm. Metall klirrte melodisch in der Stille. Dunkle Augen starrten durch schmale Sehschlitze schimmernder Helme hindurch. Schwerter glänzten in der Tiefe. Stiefel scharrten über nackten Fels.


  Keine der Gestalten sprach auch nur ein Wort, keine rührte sich. Stumm und reglos standen sie einander gegenüber, in langgezogenen Reihen, hoch aufgerichtet wie die Säulen, welche die gewaltige, steinerne Decke trugen. Aus der Ferne sahen sie einander beinahe ein wenig ähnlich, diese beiden Armeen: die Gesichter blass, die Augen groß und dunkel, leicht schräg stehend und von kühn geschwungenen Brauen gekrönt. Aus der Ferne sahen sie aus wie Brüder.


  Dann ertönte von weit her das Signal. Binnen Sekunden zerplatzte die gespannte Stille, die Reihen stürzten aufeinander zu, verkeilten sich, verkrallten sich. Blut floss, Schreie zerfetzten die Luft…


  Mit einem erstickten Keuchen fuhr Lilly aus dem Schlaf empor. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, das Zimmer um sie herum drehte sich. Es dauerte einige hektische, zittrige Herzschläge lang, bis sie wieder vollends in die Wirklichkeit fand. Tief seufzend sank sie aufs Kissen zurück.


  »Sei gegrüßt, meine Tochter«, sagte eine weiche Stimme neben ihr.


  Schon wieder keuchte Lilly erschrocken auf, schoss ruckartig nach oben– und blickte in ein regenbogenfarbenes, schillerndes Augenpaar.


  »Großer Gott!« Hysterisch zuckte Lilly zurück. »Was um alles in der Welt tust du hier?!« Ihre Stimme klang schrill und lauter als eigentlich beabsichtigt.


  Überrascht, fast ein wenig gekränkt, blinzelte der Graue sie an. »Aber… aber du hast mich doch gerufen. Du wolltest, dass ich zu dir komme…«


  Fassungslos starrte Lilly zurück. »Ja, vor zwei Wochen!«, schrie sie unbeherrscht. »Zwei Wochen!« Sie war außer Stande, sich zu beruhigen.


  Der Graue lächelte milde. »Zeit hat keine Bedeutung für uns«, entgegnete er sanft.


  Seine Unerschütterlichkeit, die gleichbleibende, unverbindliche Freundlichkeit auf seinem ebenmäßigen Gesicht schürte Lillys Zorn nur noch. »Für dich vielleicht nicht«, antwortete sie patzig. »Für mich schon.«


  Andererseits: Alahrian hatte fast vierhundert Jahre auf ihn gewartet. Was also hatte sie gehofft? Trotzdem widerstand sie dem Impuls, das Wesen, das ihr Vater war, weiterhin anzubrüllen und blickte stattdessen angstvoll zur Tür. Ob Lena oder ihr Vater– ihr anderer Vater– ihr Geschrei bemerkt hatten? Was, wenn sie hereinkamen, um nach dem Rechten zu sehen?


  »Keine Sorge«, bemerkte der Graue ruhig. »Sie können dich nicht hören.«


  »Was?!« Schon wieder in Panik richtete Lilly sich auf. »Was… was hast du mit ihnen gemacht?«


  Nun zuckte Bestürzung über das Cherubsgesicht des Grauen. »Nichts«, erwiderte er verstört. »Sie sind spazieren gegangen, während du geschlafen hast. Unten auf dem Küchentisch liegt ein Zettel für dich.«


  »Oh.« Beschämt senkte Lilly den Blick. Hatte sie im Ernst geglaubt, der Graue würde ihrer Familie etwas antun? Er war ihr Vater, verdammt! Er mochte sie enttäuscht haben, aber er war nicht ihr Feind.


  Das Wesen, das wie eine visionäre Engelserscheinung mitten in ihrem Zimmer stand, seufzte leise– ein Laut, der es mit einem Mal seltsam menschlich erscheinen ließ. »Du vertraust mir nicht«, stellte der Graue fest. Es klang traurig, fast ein wenig anklagend.


  Letzteres ließ einen neuerlichen Hauch von Zorn in Lilly aufwallen. »Wie könnte ich auch?«, entgegnete sie böse. »Du hast meine Mutter verführt und dich dann sechzehn Jahre lang nicht blicken lassen!«


  Es war das erste Mal, dass sie diesen Vorwurf aussprach, sogar das erste Mal, dass er ihr überhaupt in den Sinn kam. Aber er schmerzte dadurch nicht weniger. Ihr Vater war alles andere als ein Mensch, ja in seiner eigenen Welt kam er einem Gott näher als einem Menschen in ihrer. Und doch: Sie konnte ihn mit nichts als menschlichen Maßstäben messen.


  Tatsächlich nickte er bloß, als hätte er bereits mit ihrer Reaktion gerechnet, wenngleich es ein wehmütiges, unglaublich trauriges Nicken war. »Es war von entscheidender Bedeutung, dich als Sterbliche aufwachsen zu lassen«, sagte er ernst. »Unter Sterblichen. Es ist wichtig, dass du ein Mensch bist, Lillian.«


  Das war eine Entschuldigung, aber nicht wirklich eine Erklärung. Schweigend schaute Lilly den Grauen an, doch anstatt seine rätselhaften Worte näher auszuführen, meinte er nur: »Aber du warst mir nie egal, wenn es das ist, was du glaubst. Etwas von mir war die ganze Zeit über bei dir.«


  Lilly blinzelte fragend, da lächelte er plötzlich und streckte sanft die Hand nach ihr aus. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, rutschte ihre Kette, ihr Talisman, unter der Bluse hervor, der Anhänger schwach leuchtend, als wäre er plötzlich mit Sternenlicht gefüllt. Unwillkürlich legte Lilly die Hand um das glatte Metall, Wärme erwartend; doch es fühlte sich noch immer kühl an.


  »Etwas von mir war die ganze Zeit über bei dir«, wiederholte der Graue und Lilly fühlte einen Strom von Zuneigung, von Sorge und Anteilnahme durch ihr Innerstes gleiten, als er sie erneut anlächelte. Zorn und Enttäuschung lösten sich auf, fast war sie erleichtert. Er hatte sie also nicht im Stich gelassen. Es war ihm nicht egal gewesen, was mit ihr geschah.


  Doch diese Erkenntnis zog nur einen Stachel aus ihrem Herzen. Es gab noch einen anderen, einen, der tiefer saß– und weitaus schmerzhafter war.


  »Warum hast du Alahrian nicht geholfen?«, fragte sie bitter. »Warum befreist du ihn nicht?«


  Die Augen des Grauen verdunkelten sich in einem Anflug von Kummer. Es sah aus, als flössen sämtliche Farben des Regenbogens ineinander, um zu einem matten Asphaltton zu gefrieren. »Alahrian muss seinen eigenen Weg finden«, erwiderte er ruhig, doch mit einem Unterton von Schmerz. »Das Böse ist eine Entscheidung, Lillian.«


  »Aber er hat sich nicht für das Böse entschieden!«, rief Lilly aufgebracht. »Er hat sich für mich entschieden!«


  Wieder so ein Lächeln, voller Sanftmut und Wärme, voller Verständnis und Weisheit.


  »Die Dunkelheit war schon in ihm, lange bevor er dich traf«, erklärte er traurig. »Lilith kam nicht einfach so zu ihm, vergiss das nicht. Er hat sie gerufen, als er auf dem Scheiterhaufen stand. Und sie ist auch jetzt bei ihm, auch wenn er sich noch nicht entschieden hat.«


  Lilly dachte an den Traum, an die beiden Heere, die einander im Zwielicht gegenüberstanden. »Ich habe etwas gesehen«, erzählte sie zögernd und noch bevor sie Worte finden konnte, um die schrecklichen Bilder zu beschreiben, nickte der Graue.


  »Das ist, was geschehen wird, wenn er die falsche Entscheidung trifft«, antwortete er noch immer ruhig, doch mit einem Flackern in den Augen, das Lilly für Furcht hätte halten können, hätte sie dem geflügelten Wesen, das älter war als Raum und Zeit, eine derartige Regung zugetraut.


  »Wie können wir es verhindern?«, fragte Lilly angstvoll.


  »Gar nicht.« Der Graue schüttelte den Kopf. »Er allein kann es verhindern.«


  »Aber Morgan ist schon unterwegs in die Hohlen Hügel!«, rief Lilly verzweifelt. »Er hat eine Armee zusammengestellt! Die Döckalfar werden Liliths Leute angreifen, und dann…« Dann würden sie Alahrian mit aller Gewalt befreien– oder einen Krieg auslösen: einen Krieg, von dem das, was sie im Traum gesehen hatte, nur der Anfang war.


  »Willst du das wirklich zulassen?«, fragte Lilly bitter. »Willst du wirklich zusehen, wie sie erneut gegeneinander kämpfen? Du hast sie verbannt, um den Krieg zu beenden, du hast sie hierhergeschickt! Und jetzt willst du einfach gar nichts tun, während sie versuchen, einander zu vernichten und dabei die ganze Welt mit in den Abgrund reißen? Was ist mit den Sterblichen? Bedeuten sie dir denn gar nichts?«


  »Es ist nicht die Wahl der Sterblichen«, erwiderte der Graue halblaut. »Obwohl ihr Hass und ihre Grausamkeit die Erloschenen zu dem gemacht haben, was sie heute sind. Es ist Alahrian, Alahrian allein, der ihnen den Weg weisen wird.«


  »Dann lass uns zu ihm gehen«, verlangte Lilly mit Tränen in den Augen.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, doch der Graue nickte stumm.


  Von einer Sekunde auf die nächste war Lilly aus dem Bett und auf die Füße gesprungen. »Du willst das wirklich tun?«, fragte sie überrascht. »Worauf warten wir dann noch!«


  »Im Augenblick glaubt er, er habe keine Wahl«, sagte der Graue leise, Lillys Ungeduld ignorierend.


  »Dann beeilen wir uns!«, rief Lilly drängend. Plötzlich jedoch zögerte sie. »Er hat mir sein Licht gegeben«, erzählte sie unschlüssig. »Wird es verlöschen, wenn wir es in die Tiefe tragen?«


  Da lächelte der Graue. Milde schüttelte er den Kopf. »Nein. Komm ruhig. Es ist nie verkehrt, ein wenig Licht in der Dunkelheit zu haben.«


  ***


  Alahrian konnte sie fühlen, selbst wenn er sie nicht sehen konnte, die Erloschenen unter dem Turm, konnte ihre Erwartung spüren, ihre Anspannung, aber auch ihre Hoffnung.


  Sie sind alle gekommen, alle Kinder der Dunkelheit…


  Die Kiefer aufeinandergepresst, wie um gegen einen diffusen Schmerz anzukämpfen, lehnte er sich an die Wand des Turmzimmers, fühlte den kühlen, rauen Stein unter den Fingern, zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, und lauschte auf das hektische Schlagen seines eigenen Herzens.


  Sie alle warten nur auf mich. Jahrhunderte lang haben sie gewartet, dass einer kommt, um sie zu befreien. Stattdessen habe ich sie eingesperrt, habe die Tore verschlossen gehalten, sie ins Dunkel gedrängt…


  Es war seine Schuld. Zum ersten Mal fühlte er es, fühlte nicht nur Verachtung für die Kreaturen der Finsternis, sondern Mitleid. Was er damals getan hatte, war vielleicht falsch gewesen…


  Doch war es richtig, was er heute im Begriff war, zu tun?


  Er wusste es nicht.


  Sie sind das, wozu die Menschen sie getrieben haben. Sie waren von Licht erfüllt und von Wärme, bis man sie gefoltert, geknechtet und gejagt hat. Es ist nicht ihre Schuld.


  Hilfesuchend blickte er zu Lilith hin, die reglos wie eine Statue unter dem Durchgang zum Balkon stand.


  War sie schuldig? Sie war die Gefährtin des Grauen gewesen, sie hätte an seiner Seite über das Volk der Alfar herrschen müssen, stattdessen herrschte sie nun über ein Volk der Schatten.


  War sie schuldig?


  War er es?


  Er hatte sich gegen sein eigenes Volk gewandt. Er hatte die Menschen zu schützen versucht, die seinesgleichen hassten– die ihn hassten.


  Aber nicht alle Menschen waren schlecht. Er wusste es besser als jeder andere. Lillian. Sie war seine Sonne und sein Sternenhimmel gewesen. Doch in der Tiefe leuchteten keine Gestirne. Hier unten gab es nur Dunkelheit und Zwielicht. Wenn er sein Volk befreite, dann würde er auch sich selbst befreien können. Dann würden sie alle frei sein.


  Alahrian spürte ein Lächeln über sein Gesicht huschen


  Führ sie zurück ins Licht…


  Das war es, was er tun würde.


  Hoch aufgerichtet, die Schultern gestrafft, die Kapuze seines Mantels zurückgeschlagen, trat er auf den Balkon hinaus, an die Brüstung.


  Dort unten hatten sie sich versammelt. Nicht nur Liliths finstere Krieger, sondern alle; das gesamte Volk der Erloschenen: die Alten, die Kranken, die Kinder und die Frauen. Alle. Alle Kinder der Dunkelheit.


  Und so sprach er sie an: »Kinder der Dunkelheit!«, rief er über die Brüstung hinweg. Und er wusste: Obwohl seine Stimme nur ein Glockenklingen gegen den Wind war, konnte jeder Einzelne dort unten ihn hören. »Kinder der Dunkelheit! Ihr habt eure Welt verloren und eure Heimat. Ihr wurdet verfolgt, gejagt und gedemütigt. Lange habt ihr in der Tiefe gewartet, auf Rache, auf Gnade, auf Freiheit. Doch die Zeit der Finsternis hat ein Ende!« In einer wilden Geste riss er sich die Kette unter seinem Hemd vom Hals, barg den Anhänger in der Faust und stieß sie in die Luft. »Denn heute Nacht kehren wir zurück!«, schrie er leidenschaftlich. »Heute Nacht kehren wir zurück ins Licht!«


  Und damit öffnete er die Finger und ließ das Leuchten in seiner Hand frei. Die Helligkeit ließ ihn fast erblinden, das Licht brannte wie Feuer auf seiner Haut und er wusste: Jeder einzelne dort unten zuckte nun schmerzlich zusammen. Aber keiner wich zurück, nicht um Haaresbreite. Stattdessen begannen sie zu jubeln.


  Tosend brandete ihr Jubel zu ihm empor, erfasste ihn, hüllte ihn ein, umschwebte ihn.


  Und Alahrian lächelte.


  KRIEG DER SCHATTEN


  [image: Vignette]


  Morgan fühlte ein dünnes Rinnsal von Blut über seine Stirn strömen; die Klinge in seiner Hand war von rostroten Flecken besudelt, sein Hemd zerfetzt, die Haut darunter zu einem schmerzhaften Teil auch. Und dabei hatte der Kampf noch nicht einmal wirklich begonnen. Es waren nur Geplänkel gewesen bisher; kleine Nadelstiche, um die Stärke des Gegners zu testen, das Spiel einer Katze mit der Maus vor dem Festmahl. Nur, dass noch längst nicht feststand, wer in diesem Spiel die Katze war– und wer die Maus.


  Nein, das eigentliche Gefecht würde erst noch kommen.


  Sich das Blut aus dem Gesicht wischend ließ Morgan die Augen schweifen. Es war nicht leicht gewesen, ins Innere des Palastes zu gelangen, viel schwerer als beim ersten Mal. Am Ende jedoch war es ihm gelungen und das hatte vermutlich nur einen einzigen Grund: Lilith wollte ihn sehen.


  Nun gut.


  Entschlossen, die Hand fest um den Griff seiner Waffe geschmiegt, trat er bis ans Ende des Ganges und in die gigantische Haupthalle des Palastes hinein. Dort war es fast ebenso dunkel wie in den Korridoren. An den Säulen, welche die runde Galerie über seinem Kopf trugen, steckten einige Fackeln. Sie erhellten den Platz, auf dem Morgan stand, nicht aber die Galerie selbst. Dort oben, hinter der Brüstung verborgen, mochten Hunderte von Kriegern stehen, mit gespannten Bögen und gezückten Klingen. Eine tödliche, eine lautlose Falle.


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte Morgan in die Dunkelheit.


  »Welch überraschender Besuch«, flötete eine melodiöse Stimme direkt hinter ihm.


  Angespannt zuckte Morgan zusammen und drehte sich blitzschnell herum. Es war Lilith, natürlich. Sie hatte sich nicht verändert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, weshalb auch? Sie trug keine Waffe, keinen Schutz, brauchte derlei Dinge nicht. Stattdessen war sie in ein wallendes, pechschwarzes Samtkleid gehüllt, das ihre Schönheit betonte, aber auch ihre Düsternis. Wie ein Wasserfall stürzte das seidige, nachtschwarze Haar über ihre Schultern hinweg, ging fast nahtlos über in den fedrigen Umhang der dunklen Schwingen. Ja, sie war schön, schön wie eine Degenklinge– und ebenso tödlich.


  »Und du hast all deine Freunde mitgebracht«, fuhr sie im Plauderton fort, ganz so, als säßen sie zum Tee in ihrem Salon. »Wie nett!«


  Funkelnd starrte Morgan sie an, ignorierte ihre beißende Ironie und schwieg.


  »Weshalb bist du gekommen?«, fragte sie ihn, deutlich frostiger jetzt.


  Morgan verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, wie die Kreaturen der Finsternis es handhaben, doch in meinem Volk ist es üblich zu verhandeln, bevor man aufeinander losgeht«, erklärte er betont.


  »Verhandeln?« Amüsiert zog Lilith eine ihrer geschwungenen, wie mit einem Kohlestift gezeichneten Brauen hoch. »Nun, das wird einfach sein: Ruf deine Leute zurück und weder dir noch deinen Männern wird ein Leid geschehen. Ich führe keinen Krieg gegen deinesgleichen.«


  Ja, dachte Morgan bitter. Aber er kam ihr auch nicht ungelegen. Es war der alte Kampf, Lios- gegen Döckalfar. Lilith hatte vor, sich an den Sterblichen zu rächen, für all das, was sie ihrem Volk angetan hatten. Doch sie musste geahnt haben, dass die Döckalfar das niemals zulassen würden. Auf diese Art und Weise schlug sie zwei Fliegen mit einer Klappe, hatte die Chance, sich zweier Gegner gleichzeitig zu entledigen.


  Ich darf auf keinen Fall erlauben, dass sie die Hohlen Hügel verlassen. Niemals!


  Halt suchend verstärkte Morgan den Griff um die Klinge in seiner Hand. Laut sagte er: »Ich will nur meinen Bruder zurück. Sonst nichts.«


  Das war eine Lüge. Wenn er Alahrian nur retten konnte, indem er einen Krieg begann, dann würde er es tun. Doch es ging um weit mehr als nur um sie beide, das hatte er von Anfang an gewusst. Es ging um eine ganze Welt.


  Lilith lächelte, ihre Augen blitzten. »Nun, vielleicht solltest du deine Verhandlungen dann mit ihm führen.« Graziös deutete sie auf die kreisrunde Galerie über ihren Köpfen. Von einer Sekunde auf die nächste entzündeten sich plötzlich sämtliche Fackeln und Morgan konnte die Gestalt erkennen, die sich dort oben befand.


  Reglos wie eine Statue stand Alahrian da, die Augen geschlossen, die Hände über der Brüstung ausgebreitet. Sein Körper war ganz in einen schwarzen, samtenen Umhang gehüllt, fast so, als trüge er Liliths dunkle Schwingen. Nur die Klinge an seiner Seite schimmerte matt silbrig. Um ihn herum waberte erstickende Finsternis. Obwohl direkt hinter ihm Fackeln in schmiedeeisernen Leuchtern brannten, war da kein Licht, nur Schatten. So als würde seine Gestalt jegliche Helligkeit absorbieren– oder als wiche das Licht vor der Dunkelheit in ihm zurück.


  Morgan schauderte unwillkürlich.


  Alahrians Gesicht war blass und ausdruckslos. Es schien, als schliefe er; kein Muskel rührte sich. Nur ab und an zuckte er ein wenig zusammen, seine Finger krallten sich um die Brüstung; einmal keuchte er auf, wie von einem Schlag getroffen, wurde kreidebleich– und erstarrte Sekunden darauf wieder zu völliger Leblosigkeit. Von dem, was um ihn herum vorging, schien er nicht das Geringste wahrzunehmen.


  »Was… was ist das?«, ächzte Morgan schockiert. »Was geschieht mit ihm?«


  Lilith musterte ihn nachsichtig, als wäre er nichts weiter als ein dummes, unwissendes Kind. »Er kontrolliert den Kampf vor dem Palast«, erklärte sie bereitwillig. »Sein Geist ist verbunden mit jedem meiner Krieger. Und jedes Mal, wenn einer deiner Leute die Taschenspielertricks anwendet, die ihr Döckalfar so liebt, jedes Mal, wenn einer von euch meinen Männern die Lebenskraft raubt, füllt er die verlorene Energie mit seiner eigenen auf.«


  Scharf sog Morgan die Luft ein. Sein Blick flog entsetzt zu Alahrian empor. Leichenblass war sein Gesicht, die Lippen blutleer, feiner Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Und wie lange, denkst du, wird er diesen Irrsinn durchhalten?«, schrie er Lilith an. »Willst du ihn umbringen?« Wild starrte er die geflügelte Hexe an. Das Schwert in seiner Hand zuckte wie von selbst empor, Hass durchströmte ihn und erstickte einen Moment lang sogar sein Entsetzen.


  »Wohl kaum.« Lilith zuckte achtlos mit den Schultern. »Er kann nicht sterben, das weißt du sehr wohl.«


  Gequält blickte Morgan zwischen der Gestalt auf der Brüstung und dem Monster vor ihm hin und her. Wie groß mochte Alahrians Macht wirklich sein? Wie viele Angriffe würde er überstehen können, bevor ihn die Kraft verließ? Würde er je wieder aufwachen, wenn er all seine Energie verlor?


  »Du verdammtes Miststück!«, schrie er verzweifelt, nur noch mit Mühe dem Impuls widerstehend, seine Klinge emporzureißen und sie Lilith in die Brust zu stoßen. Aber das würde nichts nützen, gewiss nicht. »Ich dachte, er bedeutet dir etwas!«


  Das ließ sie zusammenfahren, um eine Winzigkeit bloß, doch deutlich genug, um einen Hauch von Bestürzung in ihren Augen hervortreten zu lassen. Er bedeutete ihr etwas.


  »Nicht ich bin es, die ihm das antut«, entgegnete sie kalt. »Deine Leute sind es.«


  Morgan ballte die Hände zu Fäusten, taumelte vor ihr zurück und kämpfte einen Moment lang gegen eine wirbelnde, wirre Schwärze in seinem Kopf an. Für einen Herzschlag musste er die Augen schließen, dann starrte er mit zusammengepressten Kiefern zu seinem Bruder hoch. Plötzlich kam ihm die unheimliche schwarze Gestalt seltsam zerbrechlich vor, das bleiche Gesicht wie Porzellan. Er mochte nicht mehr derselbe sein wie früher, aber er war noch immer… Alahrian. Alahrian, der Rosen in seinem Schlafzimmer züchtete, der Glasperlen sammelte und fünf Minuten nicht von einer Woche unterscheiden konnte.


  Wie um sich zu sammeln, schloss Morgan kurz die Augen; dann rief er in Gedanken so laut er konnte nach seinen Befehlshabern. Die Fähigkeit, Energie in sich aufzusaugen, war die einzige Chance, die sie gegen die Erloschenen hatten, ihr einziger, wirklich gravierender Vorteil. Aber sie durften ihn nicht nutzen. Morgan konnte es nicht zulassen, er konnte es einfach nicht. Es war Alahrian… Alahrian!


  Mit flammendem Blick sah er erneut zu seinem Bruder auf. Liosch, bitte! Hör mir zu, kleiner Bruder, komm schon!


  Seine Gedanken waren von Verzweiflung genährt. Er hätte nicht damit gerechnet, dass die dunkle Gestalt ihn wahrnahm, doch tatsächlich schlug Alahrian mit einem deutlichen Ruck die Augen auf. Sie waren schwarz, tiefschwarz. Nicht mehr so wie das letzte Mal, als sie einander getroffen hatten, sondern Finsternis ausströmend: eine erstickende, alles vernichtende Dunkelheit, in der kein Leben mehr zu sein schien.


  Der Anblick trieb Morgan schier die Tränen in die Augen.


  »Morgan.« Die Stimme des Bruders war ruhig und ohne Überraschung. Wenigstens schien er seine Erinnerung wieder zu haben.


  Der Döckalfar blinzelte, gegen die Verzweiflung in seinem Inneren ankämpfend. Als er wieder aufsah, stand Alahrian vor ihm. Morgan hatte nicht gehört, wie er sich bewegt hatte, auch konnte er keine Treppe erkennen, die zur Galerie führte. Es war, als sei er schattengleich herabgeschwebt, lautlos und schneller als ein Wimpernschlag.


  Morgan schauderte abermals.


  »Lass mein Volk gehen, Morgan«, sagte Alahrian leise. Es war keine Forderung. Es war eine Bitte, fast ein Flehen, ein Flehen mit zitternder, brüchiger Stimme, die Morgan allzu schmerzhaft daran erinnerte, wie Alahrian einst gewesen war– früher, bevor die Schatten ihn verschlangen hatten.


  »Bitte. Lass sie gehen.« Die schwarzen Augen suchten die seinen, Furcht lag darin und Verzweiflung, dieselbe Verzweiflung, die auch Morgan empfand.


  »Dein Volk?«, wiederholte Morgan betont.


  »Ja.« Er sprach fest und voller Überzeugung. »Das sind sie, Morgan. Mein Volk. Von meinem Blut.«


  Fassungslos wich Morgan einen Schritt vor ihm zurück. Er konnte kaum glauben, was er da hörte. »Du willst sie freilassen?«, vergewisserte er sich hitzig. »Hast du schon vergessen, was sie sind? Sie wollen Rache, Alahrian, Rache an den Sterblichen! Sie werden nichts als Tod und Verderben bringen! Du weißt das besser als ich, du selbst hast die Tore verschlossen, um die Menschen zu retten! Was… was um alles in der Welt redest du denn da bloß?« Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  »Sie sind nicht alle schlecht.« Alahrians Blick ruhte noch immer auf ihm, sein Gesicht war blass und zerbrechlich, die Lippen zitterten ein wenig. »Mein Volk stirbt, Morgan! Ich kann nicht zulassen, dass sie ewig in der Tiefe begraben bleiben wie lebende Tote! Ich habe einen Fehler gemacht, ich hätte niemals -«


  »Nein!« Morgan unterbrach ihn mit einer heftigen Handbewegung. »Du hättest niemals hierherkommen dürfen! Lilith hat dich verhext, du weißt nicht, was du sagst! Denk doch, was du den Menschen damit antust!«


  »Und was haben die Menschen uns angetan?« Alahrian schrie plötzlich, seine Augen flackerten, aber nicht vor Zorn, sondern vor Schmerz.


  Natürlich, Morgan hätte es wissen müssen. Es war die alte Wunde. Sie war nie verheilt. Stattdessen hatte sie sich entzündet und vergiftete ihn jetzt. »Du hattest Freunde unter den Menschen«, sagte er bitter. »Du hast unter ihnen gelebt. Du warst glücklich.«


  »Ich war ein Gejagter, ein Ausgestoßener, von ständiger Angst getrieben!« Jetzt brannten Alahrians Augen, Tränen glänzten darin, doch als sie über seine Wangen rannen, da waren sie schwarz wie seine Pupillen, schwarz wie getrocknetes Blut.


  »Und Lillian?«, fragte Morgan hart.


  Der Name ließ seinen Bruder zusammenzucken wie unter einem elektrischen Schlag. Doch er brauchte nur einen winzigen Moment, um sich wieder in der Gewalt zu haben. »Lillian ist nicht hier«, entgegnete er bitter.


  Da wünschte sich Morgan plötzlich mit aller Kraft, er hätte sie mitgenommen. Doch er hatte sie der Gefahr nicht aussetzen können. Hatte er nicht Alahrian selbst versprochen, für ihre Sicherheit zu sorgen?


  Die Augen des Bruders durchbohrten ihn, sanft wie Seide, undurchdringlich wie Stahl. »Lass sie gehen, Morgan«, flüsterte er. »Lass mein Volk frei.«


  Langsam und unendlich mühsam schüttelte Morgan den Kopf. »Ich kann nicht.«


  »Dann«, entgegnete Alahrian mit einem Ausdruck von wachsendem Schmerz im Gesicht, »haben wir beide einander nichts mehr zu sagen.« Und lautlos, bedächtig, doch ohne Zögern zog er die silbrige Klinge an seiner Seite aus der Scheide.


  Auch Morgan hob sein Schwert.


  Im selben Moment explodierte über ihren Köpfen die Dunkelheit. Es war wie ein Gewitter mitten im Raum, wie ein gewaltiger Blitz, nur dass er nicht weiß war, sondern regenbogenfarben. Die Wirklichkeit begann für einen kurzen Augenblick lang zu erzittern, ein Tor öffnete sich und dann sagte eine Stimme, weich und sanft und gewaltig zugleich:


  »Habt ihr denn gar nichts gelernt?«


  DIE FEUERPROBE
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  Der Graue führte Lilly nicht auf demselben Weg in die Hohlen Hügel, den Morgan genommen hatte. Sie liefen nicht durch die endlos langen Gänge und finsteren Korridore unter der Erde. Der Graue durchbrach die Wirklichkeit wie ein Taucher die Wasseroberfläche.


  Schwindelnd stürzte Lilly durch die Welten und einen Moment lang hatte sie das Gefühl, blind und kopfüber mit der Achterbahn durch die Nacht zu brausen. Das Ganze dauerte jedoch nur Sekundenbruchteile, dann war es vorbei. Lilly riss die Augen auf und fand sich in einem gigantischen Felsendom wieder, einer riesigen, kreisrunden Halle aus Stein. Über ihr verblassten die Reste eines Regenbogens und vor ihr stand…


  Alahrian!


  Aber wie sehr hatte er sich verändert! Seine Augen, sein Haar, sein Gewand… Alles war schwarz, in Schatten gehüllt, aus Dunkelheit gewoben. Nur das Gesicht war leichenblass. Er trug eine silbrig schimmernde Klinge in der Hand und diese Klinge war gegen Morgan gerichtet. Auch der Döckalfar hatte seine Waffe erhoben, Blut glänzte schaurig darauf. Daneben stand Lilith in all ihrer grausigen Schönheit und schien die Szene mit fast so etwas wie Belustigung zu verfolgen.


  Sie alle jedoch erstarrten zu Eis, als der Graue zu ihnen sprach:


  »Habt ihr denn gar nichts gelernt?«


  Drei erschrockene, von Entsetzen durchzuckte Augenpaare richteten sich schlagartig auf ihn. Lilly jedoch hatte nur Augen für Alahrian. Immer und immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, ihn wiederzusehen, hatte den Moment herbeigesehnt, sich damit gequält, sich alles im kleinsten Detail auszumalen. Doch niemals hätte sie geglaubt, dass es so kommen könnte!


  Er schenkte ihr nur einen kurzen, nahezu schockierten Blick, dann wandte er sich dem Grauen zu. Seine pechschwarzen Augen funkelten vor Schrecken, Bestürzung und Furcht; in seinem Gesicht jedoch rührte sich nicht ein Muskel. Er war starr wie eine Puppe, leblos und leer. Da war keine Wärme, keine Liebe. Nichts. Es war, als sei er ein Fremder, ja als würden sie einander gar nicht kennen.


  Tränen brannten in Lillys Augen, etwas wie ein glühender Eisennagel schien sich in ihr Herz zu bohren. Ihre Hände begannen zu zittern und dennoch streckte sie diese nach ihm aus, blickte ihn an– angstvoll, fast flehend.


  Alahrian wich vor ihr zurück, als hätte sie versucht, ihn zu schlagen.


  Morgan hatte gesagt, alle Erinnerungen wären ausgelöscht. Vor ihr jedoch stand niemand, der sich nicht erinnern konnte. Er erkannte sie sehr wohl, seine Augen verrieten es. Und doch kam er nicht zu ihr, schaute sie nicht einmal an.


  Es war fast mehr, als Lilly ertragen konnte. Wie inmitten eines dichten Nebels nahm sie die Szenerie wahr, spürte, dass sich die weiße Schwinge ihres Vaters einen kurzen Moment lang tröstend um ihre Schultern legte, und hörte dann wie aus weiter Ferne wieder seine Stimme durch die Halle klingen:


  »Habt ihr denn gar nichts gelernt?«


  Diesmal klang es traurig, unendlich traurig.


  Morgan senkte sein Schwert; er wirkte erschüttert, aber nicht annähernd so erstarrt wie Lilith und Alahrian.


  »Willst du wirklich einen Krieg gegen deinen eigenen Bruder führen?«, fragte der Graue ihn anklagend. »Jahrhunderte lang hat dein Volk gegen das seine gekämpft, beinahe hättet ihr eure ganze Welt dabei vernichtet. Ihr beide aber, ihr wart Brüder, über ein ganzes Zeitalter des Hasses hinweg. Ihr habt überwunden, was nicht überwunden werden konnte, ihr habt den Hass besiegt.« Schmerzlich blickte er auf die Waffe in Morgans Hand. »Und nun steht ihr einander gegenüber und richtet blanken Stahl auf euch!« Enttäuscht schüttelte er den Kopf. »Ist es wirklich das, was du willst, Morgan? Willst du den alten Streit erneut entfachen?«


  Der Döckalfar funkelte ihn an– betroffen, aber auch zornig. »Wenn es der einzige Weg ist, ihn zu retten, dann ja.« Es klang fest und unbeirrt.


  »Er ist dein Bruder!«


  »Und ich führe keinen Krieg gegen ihn.« Hasserfüllt starrte Morgan die Königin der Schatten an. »Ich führe Krieg gegen sie.«


  Da richteten sich die regenbogenfarbenen Augen des Grauen auf Lilith und Lilly beobachtete voller Staunen, wie sie sich mit Schmerz und Bedauern füllten. Da war kein Zorn, keine Wut. Nur dieser Schmerz, den sie sich nicht erklären konnte.


  Die schwarze Königin jedoch blickte trotzig zurück, schweigend und ohne sich zu rühren.


  Da wandte sich der Graue an Alahrian, der fremd und fern wirkte, wie in seiner eigenen Welt gefangen, so als ginge ihn das alles hier überhaupt nichts an.


  »Ist es das, wofür du dich entschieden hast?«, fragte der Graue bitter. »Hass, Gewalt und Wut?«


  Alahrians Augen verengten sich. Lilly hätte nicht mit einer Reaktion gerechnet, doch sein Gesicht zuckte plötzlich vor Zorn. »Ich habe mich für mein Volk entschieden«, entgegnete er kalt.


  »Mit einer Waffe in der Hand?« Traurig musterte der Graue die schimmernde Klinge.


  »Führ sie zurück ins Licht«, erwiderte Alahrian leise, das Schwert noch immer erhoben. »Das war es, was du selbst gesagt hast. Das ist es, was ich tue.« Ein Hauch von Verwirrung mischte sich in seinen Zorn, ein winziger Abglanz der alten, kindlichen Unsicherheit schlich sich auf sein bleiches Gesicht.


  Sanft und nachsichtig schüttelte der Graue den Kopf, aber auch voller Bitterkeit. »Aber nicht so«, meinte er ruhig. »Gewalt und Rache, das ist nicht der richtige Weg, und das weißt du.«


  Einen Moment lang schien es, als blitzte ein Funken von Licht in Alahrians schwarzen Augen auf, dann jedoch verdunkelten sie sich wieder. »Der richtige Weg!«, wiederholte er zornig und seine Stimme klirrte vor Verachtung. »Du hast mein Volk im Stich gelassen! Du hast deine Gefährtin verlassen, hast zugelassen, dass sie in die Schatten fiel!« Mit flackerndem Blick sah er zu Lilith hin. »Keinen von uns hast du gerettet, nicht einen Finger hast du gerührt! Und du willst mir erzählen, was richtig ist und was falsch?«


  Er schrie jetzt fast, die Hand, welche die Klinge hielt, zitterte. Aus brennenden Augen starrte er den Grauen an, dann fiel sein Blick auf Lilly und derselbe Zorn lag in seinem Gesicht. Zorn und Enttäuschung und Bitterkeit.


  Weil ich mit ihm gekommen bin…


  Lilly erkannte es so deutlich, als wäre es auf Alahrians Stirn geschrieben. Er schaute sie an, als hätte sie ihn verraten.


  Hitzig riss er sich die Kette vom Hals, die er selbst ihr einst geschenkt hatte, die Kette mit dem Lichtfunken darin, und warf sie zu Boden. Das Schwert aber, das bisher kampfbereit in seiner Hand geruht hatte, ließ er ebenfalls sinken. Dann wandte er sich ab und stapfte ohne ein weiteres Wort davon.


  Lilly wollte ihm hinterher, wollte ihm nachlaufen, doch der Graue hielt sie sanft zurück.


  »Was sollen wir tun?«, rief Lilly verzweifelt. »Was sollen wir denn jetzt tun?«


  Für zwei Sekunden verharrte der Graue fast ebenso starr wie Alahrian zuvor, dann nickte er, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Wir gehen zurück«, sagte er geheimnisvoll. »Zurück an den Ort, an dem alles begann.«


  Behutsam wie ein Windhauch berührte er Lillys Stirn, entfaltete seine Schwingen– und die Wirklichkeit zerbrach wie ein Kaleidoskop, das mit aller Macht zu Boden geschmettert wurde. Ein bisschen fühlte es sich an wie damals, als Lilly in Alahrians Erinnerung getaucht war, denn es waren dieselben Bilder, die jetzt auf sie einstürmten, nur ungleich realer. Denn sie sah nicht, was er gesehen hatte: Sie war dort. Zumindest fühlte es sich so an.


  Von einer Sekunde auf die nächste befand sie sich nicht mehr in der steinernen Halle, sondern auf einer Lichtung im Wald. Ein Scheiterhaufen brannte in deren Zentrum; hoch loderten die Flammen in den dunklen Himmel empor. Gleichzeitig konnte sie die Halle noch immer erkennen. Wie durch ein Hologramm schimmerte sie um die Lichtung herum in der Ferne, als hätte man zwei gläserne Bilder übereinander geschoben, als wäre ein Teil der Wirklichkeit ausgeschnitten und in eine andere Ebene der Realität hineingepflanzt worden.


  Ein Scheiterhaufen brannte im Wald und gleichzeitig inmitten der steinernen Halle.


  Zuerst glaubte Lilly, es sei die Szenerie von 1649, die sie da sah, doch sie konnte auch die Kapelle erkennen und den Engel aus Stein. Was sie da beobachtete, war keine Erinnerung. Es geschah wirklich. Hier und jetzt. Sie konnte die Hitze spüren, die von den lodernden Flammen ausging, konnte den beißenden Rauch in ihre Lungen schneiden fühlen, roch Holz und Öl und Ruß.


  Alle anderen waren noch immer hier: der Graue, der wie ein schützender Schirm hinter ihr stand, die Schwingen ausgebreitet, Morgan, ja selbst Lilith, deren Gesicht noch immer ausdruckslos und leer war, allein die Augen funkelten vor Hass.


  Nur Alahrian war fort, verschwunden in den Tiefen von Liliths Palast, der wie ein Trugbild im Nebel durch die Wirklichkeit schimmerte.


  »Hier hat es begonnen«, sagte der Graue ruhig. »Hier wird es enden.«


  Hilflos blickte Lilly zu ihm empor. »Was bedeutet das?«, fragte sie ängstlich. »Wo sind wir?«


  »Wir sind an dem Ort, an dem Alahrian zum ersten Mal der Versuchung der Schatten nachgab«, antwortete der Graue bedeutsam. Flammen spiegelten sich auf seinem Gesicht und ließen es seltsam fremd und unwirklich erscheinen. »Dies hier ist der Grund für die Dunkelheit in seinem Herzen. Dies ist die Wunde, die er in sich trägt.«


  Schaudernd starrte Lilly ins Feuer. Fast sah es harmlos aus, wie ein Sonnwendfeuer oder prasselnde Flammen im Kamin.


  Außer ihnen war niemand auf der Lichtung; kein tosender Mob, keine Folterknechte, kein Inquisitor. Doch es war, als könnte Lilly sie trotzdem spüren. Ihre Wut, ihre Gewalt, ihre Grausamkeit. In Alahrians Erinnerung zu lesen, was geschehen war, hatte sich schrecklich angefühlt; dies hier jedoch war ungleich schlimmer. In dem harmlosen Feuer auf der Lichtung schien alles verborgen, was Alahrian je gequält hatte. Die glühenden Eisenzangen, das Gefängnis, die Folterkammer, die Demütigung des Verhörs. All das konnte Lilly spüren, wenn sie in die Flammen sah.


  Es war, als blickte sie direkt in die tiefsten Abgründe der Hölle hinein.


  Und all das Grauen, das sich hier einst ereignet hatte, geschah jetzt noch einmal.


  Zitternd wich Lilly vor dem Feuer zurück und trotz der Hitze war ihr plötzlich bitterkalt, eine erstickende, von Angst genährte Kälte, die ihr geradezu den Atem nahm.


  »Du kannst seine Wunden heilen«, sagte der Graue. »Versuche, den Schatten zu widerstehen, denen er erlegen ist– und du kannst ihn retten.« Aus ernsten Augen blickte er auf Lilly hinab. Lilly verstand kein Wort von dem, was er sagte. Bebend vor Furcht starrte sie die Flammen an– und dann begriff sie.


  »Du… du willst, dass ich ins Feuer gehe?«, ächzte sie entsetzt. »Aber das… das kannst du nicht verlangen… das… das -«


  »Ist deine Liebe stark genug?« Fest ruhten seine Augen auf ihr.


  Lillys Blick irrte von den Flammen zu ihrem Vater und wieder zurück. Sie wollte schreien, zittern und fortlaufen, sich weinend auf die Knie werfen. Doch sie tat nichts von alledem.


  »Ja«, sagte sie laut. »Ja, sie ist stark genug.«


  Entschlossen wandte sie sich dem Feuer zu.


  »Nein!«, brüllte da eine von Schrecken durchdrungene Stimme aus der Ferne. »Nein, nicht!«


  Lilly drehte sich um. Alahrian war auf der Brüstung der steinernen Galerie erschienen, die Augen weit aufgerissen und dunkel, das leichenblasse Gesicht von Grauen zerrissen. »Nein!« Mit einem Satz sprang er von der Brüstung, landete federleicht auf dem Waldboden, der sich scheinbar nicht in derselben Welt befand, und fuhr ruckartig herum.


  »Bitte nicht!«, flehte er den Grauen an. »Nicht sie, bitte… Tue ihr das nicht an!« Auf seinem Gesicht flackerte es, wild spiegelten sich die Flammen darauf, tanzten in seinen Augen und auf seiner Haut.


  »Dann geh du an ihrer Stelle«, verlangte der Graue, ruhig und ohne jede Regung.


  Alahrian zögerte nicht eine Sekunde lang. Den Grauen keines weiteren Blickes mehr würdigend wandte er sich ab, den Flammen entgegen.


  »Nein…«, wimmerte Lilly und blickte aus tränenverschleierten Augen ihren Vater an. Plötzlich schlug ihre Verzweiflung in Zorn um. »Wie kannst du nur?«, schrie sie ihn an, warf sich ihm entgegen und schlug in hilfloser Wut mit den Fäusten gegen seine Brust. »Was ist das für ein grausames Spiel, das du spielst? Wie kannst du ihm so etwas antun? Schon wieder?!«


  Der Graue wehrte sich nicht. Sanft nahm er ihre Handgelenke und hielt sie fest. Lilly zitterte unter seinem Griff, Schluchzer schüttelten sie, die Augen waren blind von Tränen.


  »Kein Spiel«, wisperte der Graue sanft. »Um das Licht einer Kerze sehen zu können, musst du sie an einen dunklen Ort tragen, Lillian.« Seine Stimme war weich, tröstlich und ruhig. »Und er, meine Tochter, kann sein eigenes Licht schon lange nicht mehr sehen.«


  Warm blickte er Alahrian an und Lilly sah keinen Zorn in diesem Blick, keine Grausamkeit. Nur Liebe. Eine allumfassende, bedingungslose Liebe.


  Lillys Wut zerrann, die Tränen aber flossen weiter.


  »Hab Vertrauen«, flüsterte der Graue. »Vertrau mir.«


  »Dann lass mich mit ihm gehen.« Hastig riss sie sich los, rannte auf Alahrian zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  Voller Erstaunen blickte er sie an, die Augen dunkel und von Flammen umkränzt, die sich blutrot auf seiner weißen Haut spiegelten. Die Hitze war so nah am Feuer fast unerträglich. Überall schien es zu sein, kein Scheiterhaufen mehr, sondern eine Wand aus Flammen, meterhoch und hungrig nach ihnen leckend.


  »Komm«, sagte Lilly, plötzlich ohne jede Angst, ja ohne einen Hauch von Furcht. »Hab Vertrauen.« Unbewusst wiederholte sie die Worte ihres Vaters, spürte dessen Blick auf sich ruhen und fühlte nichts als Frieden und Sanftmut in sich.


  »Vertrau mir!« Auffordernd hielt sie Alahrian die Hand hin.


  Und er nahm sie. Er zitterte am ganzen Körper; trotz der mörderischen Hitze war seine Haut eiskalt, der Blick von Terror geschüttelt und starr. Aber er hielt ihre Hand und langsam, unendlich langsam und zögerlich trat er auf die Flammenwand zu.


  Das Feuer schien sich ihm entgegenzustrecken wie eine tödliche Umarmung. Wild flackerte es auf. Alahrian gab einen erstickten Schrei von sich und zuckte unwillkürlich zurück, Lilly aber hielt seine Hand fest umklammert, suchte seinen Blick und lächelte.


  »Vertrau mir. Bitte… vertrau mir.« Sanft führte sie ihn der Flammenwand entgegen.


  Alahrian zögerte noch einen winzigen Augenblick, seine Hand krampfte sich um Lillys Finger, die Lippen bebten– dann sank sein Blick in ihren und schnell, ohne zurückzuweichen, trat er in die Flammenwand hinein.


  IM HERZEN DER FLAMME


  [image: Vignette]


  Die Hitze des Feuers war vernichtend, mörderisch gar. Flammen züngelten überall, Flammen, die nach seinen Händen leckten, seinem Gesicht, seinem Körper. Sie hüllten ihn ganz ein, rissen ihm den Atem von den Lippen, verbrannten ihn, zerrten ihm die Haut vom Leib. Der Schmerz war unbeschreiblich– und doch auch wieder nicht.


  Es war, als litte ein anderer diese Qualen, als verbrannte nur ein Teil von ihm in den Flammen, während der andere ruhig und ohne Furcht an Lillys Seite durchs Feuer schritt. Er spürte ihre Hand in der seinen ruhen, ganz fest, sie ließ ihn nicht los. Sie hörte nicht auf, ihn anzusehen, ja sie lächelte sogar, warm, sanft und weich. Sie hatte überhaupt keine Angst und schien keine Schmerzen zu kennen. Wie ein Engel schwebte sie durchs Feuer und auf den Schwingen ihrer Liebe folgte er ihr.


  Es war ganz leicht. Er brauchte ihr nur zu vertrauen. Nichts würde geschehen, nichts konnte ihnen etwas anhaben.


  Die Flammen schienen plötzlich weit weg zu sein, er hörte ihr Brausen und Tosen in den Ohren, ihr grelles Licht blendete ihn, ihre Hitze verbrannte ihn– doch nichts davon schien ihn wirklich zu berühren.


  Da wurde es mit einem Mal dunkel um ihn, Finsternis herrschte im Herzen des Feuers, Kälte. Alahrian lag wieder auf dem Boden der dunklen Folterkammer, Blut sickerte aus zahlreichen Wunden in den groben, rauen Stein, sein ganzer Körper schmerzte, Tränen rannen über seine fiebrigen Wangen.


  Weiß schimmerte das Gesicht des Inquisitors über ihm, eine grausame Fratze, wild und von Hass verzerrt.


  »Dann gibst du also zu, dich mit dem Bösen vereint zu haben?«


  »Ja.«


  »Mit dem Teufel im Bunde zu sein?«


  »Ja.«


  »Dich mit Dämonen verschworen zu haben?«


  »Ja.«


  Alahrian krallte die Hände in den Boden, um nicht zu schreien. Seine gemarterten Gelenke kreischten auf, die zersplitterten Knochen bohrten sich tief in sein Fleisch. Er schmiegte das Gesicht gegen den rauen Stein und spürte, wie seine Tränen die nackte Erde tränkten.


  »Arme Seele«, flüsterte der Gerichtsdiener dicht neben ihm. »Das Feuer wird ihn reinigen. Er wird Vergebung finden.«


  Freundlich waren diese Worte, sanft und voller Mitleid. Mühsam hob Alahrian den Kopf und blickte dem Gerichtsdiener in die Augen, nur dass diese nicht schwarz waren wie in seiner Erinnerung– sondern regenbogenfarben.


  Da endlich begriff Alahrian. Vergebung… Vergebung war der Schlüssel. Er selbst hatte es gesagt, aber er hatte es nicht verstanden.


  Ein Erinnerungsfetzen zuckte durch sein Bewusstsein:


  »Ich weiß, was du bist«, sagte der Inquisitor. »Du wirst niemals Vergebung finden.«


  Alahrian sah in seine hasserfüllten Augen, zum ersten Mal, seit er hier unten gefangen war, blickte er den Inquisitor wirklich an. »Dein Gott starb aus Mitgefühl, aus Liebe«, entgegnete er hart. »Du kennst weder Liebe noch Mitgefühl. Doch sag mir: Wie willst du einst Vergebung finden, wenn du selbst nicht vergeben kannst?«


  Nein, er hatte es nicht begriffen, damals. Liebe… Vergebung… Der Graue hatte es ihm gesagt; er war dort gewesen, die ganze Zeit über. Er hatte ihm den Weg gezeigt. Alahrian aber hatte die Dunkelheit gewählt, den Schmerz.


  Er hatte es nicht begriffen. Aber jetzt, im Herzen des Feuers, umgeben von Flammen, an einem Ort, dunkler als alle Orte, an denen er jemals gewesen war, begriff er es.


  Die Flammen wichen zurück, erstarrten und sanken schließlich in sich zusammen.


  Alahrian stieg vom Scheiterhaufen, Lilly noch immer an seiner Seite, und da waren sie, seine Folterknechte, standen am Rande der Lichtung in der Dunkelheit. Wie damals waren sie gekommen, der Inquisitor und der Bürgermeister, doch in ihren Augen stand kein Triumph, keine Grausamkeit, sondern nur Furcht.


  Instinktiv ließ Alahrian Lillys Hand los. Allein und schutzlos, ihnen ganz ausgeliefert, trat er auf die beiden zu. Er spürte keine Angst– nicht mehr. Die Angst war im Feuer verbrannt wie der Schmerz, wie der Zorn.


  Ruhig blickte er den beiden in die Augen. »Ich vergebe euch«, flüsterte er sanft. »Ich vergebe euch.«


  Da senkten sich plötzlich gewaltige, fedrige Schwingen auf ihn herab, doch sie waren nicht samtig schwarz wie Liliths Schattenflügel. Nur die eine war schwarz, die andere blendend weiß.


  »So soll auch dir vergeben werden«, sagte der Graue.


  Alahrian blickte in regenbogenfarbene Augen. Einen Moment lang stand er ganz still, dann neigte er den Kopf und sank langsam und lautlos auf ein Knie hinab.


  ***


  Alahrian beugte sich vor dem Grauen, doch es war keine Geste der Furcht: Es war eine Geste der Demut. Er hatte den Weg gefunden– zurück ins Licht.


  Als der Graue behutsam eine seiner Schwingen– die weiße– nach ihm ausstreckte, da fielen die Schatten nach und nach von Alahrian ab, zogen sich zurück, erloschen unter der samtenen Helligkeit.


  Voller Staunen beobachtete Lilly, wie Alahrians pechschwarzes Haar nach und nach ausbleichte, als wäre es mit Tinte gefüllt, die nun herausgesogen wurde. Ihr Staunen jedoch verwandelte sich in Entsetzen, als Alahrian keuchend vornüber kippte, das Gesicht schmerzverzerrt, die Hände in den Boden gekrallt. Ein Zittern durchlief seinen Körper, fest presste er die Kiefer aufeinander, um nicht zu schreien.


  »Alahrian!« Mit einem einzigen Satz war Lilly bei ihm, aber diesmal hielt ihr Vater sie zurück.


  »Nicht«, bemerkte er ruhig. »Es ist nichts. Nur die Schatten, die aus seinem Körper weichen.«


  Alahrians Antlitz war bleich wie der Tod, jeder Muskel angespannt. Schwärze wogte unter seiner Haut, sammelte sich unter den Fingerspitzen und tropfte daraus hervor wie öliges Blut. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, er atmete schnell und unregelmäßig, die Lippen bebten vor Anstrengung. Ganz weiß wie Glasfasern war jetzt sein Haar und so rein wie frisch gefallener Schnee.


  Stöhnend sank er vollends zu Boden, das Gesicht zur Seite gedreht. Das Zittern jedoch verebbte, die Schatten waren verschwunden.


  Lilly ließ sich neben ihn auf die Knie fallen und strich ihm behutsam über den Rücken. Er lächelte, da er es bemerkte, und als er sie ansah, waren seine Augen ganz hell, fast durchsichtig.


  Er war rein, die Dunkelheit hatte ihn freigegeben, aber er war… leer.


  »Was… was ist mit ihm?«, fragte Lilly angstvoll den Grauen.


  Alahrian war zu schwach, um aufzustehen, zu schwach, um zu sprechen, doch er drückte beruhigend ihre Hand. Er sah fürchterlich aus, aber er lächelte immer noch. Er war glücklich.


  »Wie alle Wesen, die Magie in sich tragen, ist er wie ein leeres Gefäß«, erklärte ihr der Graue. »Er kann Licht in sich halten– oder auch Dunkelheit. Je tiefer das Gefäß, desto mehr Macht kann er besitzen. Er verfügt über mehr Kapazitäten, als ich je bei einem Alfar gesehen habe. Aber er hat sein Licht aufgegeben, um dich zu retten. Und nun hat er auch der Dunkelheit entsagt. Er ist leer. Wie ein Neugeborenes.«


  Besorgt strich Lilly über Alahrians schneeweißes Haar. »Was können wir tun?«, fragte sie angstvoll.


  Der Graue lächelte milde. »Ich glaube, du hast etwas, was ihm gehört«, bemerkte er, nahezu belustigt. »Gib es ihm zurück.«


  Sein Licht, natürlich! Er hatte es ja nie ganz aufgegeben. Er hatte nur– der Gedanke schien befremdlich– ein neues Gefäß dafür gesucht.


  »Wie?«, fragte Lilly leise. »Was soll ich tun?«


  Der Graue zwinkerte. Nun wirkte er eindeutig amüsiert. »Ich denke, das weißt du bereits.«


  Diskret drehte er sich um– und Lilly beugte sich über Alahrian und küsste sanft seine Lippen. Fest hielt sie seine Hände, verschränkte ihre Finger mit den seinen. Die Augen geschlossen ließ sie die Helligkeit in ihrem Inneren in seinen Körper fließen, hauchte mit ihrem Atem Energie zwischen seine Lippen, drängte durch ihre Fingerspitzen Licht unter seine Haut.


  Es dauerte lange, bis der Strom versiegte, und als nichts mehr davon in ihr war, öffnete sie langsam die Augen, löste sich behutsam von ihm, doch ohne ihn vollends loszulassen.


  Seine Augen waren blau wie der Himmel an einem Sommermorgen, das Haar schimmerte golden.


  Erleichtert lachte Lilly auf, schloss ihn in die Arme und jubelte innerlich. Er war wieder wie früher– ihr Engel, ihre Lichtgestalt. Einen Moment lang gab es nur noch ihn, alles andere um sie herum versank in diffusem Nebel. Nur er war hier, nur er.


  Sie schreckte erst hoch, als sich der Graue hinter ihr vernehmlich räusperte. Alahrian sprang auf, Lilly noch immer an der Hand haltend. Errötend blickte Lilly ihren Vater an, dann sah sie sich um– zum ersten Mal, seit sie aus dem Feuer getreten waren. Sie waren nicht mehr allein, ja sie waren alles andere als allein!


  Liliths Palast mit der steinernen Galerie schimmerte jetzt deutlicher durch die Lichtung hindurch und die Brüstung war voll von Kriegern. Überall drängten sie sich, Liliths Schattenkrieger: Auf der Galerie, in den Korridoren hinter den Säulen, selbst am Waldrand waren einige zu sehen. Sie alle waren gekommen, die gefallenen Lichtelben, das gesamte Volk der Erloschenen beobachtete aus dunklen, umschatteten Augen das Geschehen.


  Alahrian ließ den Blick in die Runde schweifen. Für einen Herzschlag sah er Lilith an, die mit herabhängenden Schwingen unter einer Säule stand, dann suchte sein Blick den Grauen. »Was passiert jetzt mit ihnen?«, fragte er leise.


  Voller Angst dachte Lilly an Morgans Armee der Döckalfar, an die Waffen, an ihren Traum. Alahrian stand leuchtend und schön wie am ersten Tag vor ihr, und doch… Es war noch nicht vorbei. Es war alles andere als vorbei.


  Der Graue aber lächelte nur. »Führ sie zurück ins Licht«, sagte er ruhig.


  Einen Moment lang blickte Alahrian fragend, dann nickte er, als hätte er etwas begriffen, das allein zwischen ihm und dem Grauen vorgefallen war. In einer bewussten, genau bemessenen Geste drehte er sich herum und hob langsam die Hände. Licht spielte um seine Finger, schwoll zu einem glühenden, grellweißen Feuerball an, breitete sich wie eine Wolke aus silbrigen Glitzerfäden im Raum aus, wuchs immer weiter und weiter, wurde immer heller und heller, bis Lilly es kaum mehr ertragen konnte, Alahrian anzusehen, so hell war er.


  Dann ließ er das Licht los und es regnete in goldenen Tropfen auf sein Volk hinab, wusch die Schatten fort und drängte die Dunkelheit zurück. Lillys Augen tränten mittlerweile geblendet; sie konnte sie nicht mehr offen halten. Blinzelnd wandte sie sich ab, doch selbst durch die geschlossenen Lider nahm sie den Glanz noch wahr, leuchtend und gleißend wie eine Sonne, mitten in den Felsenkerker gesperrt.


  Als Lilly die Augen wieder zu öffnen vermochte, waren die Lichtung, der Felsendom und die Krieger verschwunden. Stattdessen fand sie sich an einem weißen Strand wieder, ihre Füße bis zu den Knöcheln in winzigen Blütenblättern versunken, das Meer azurfarben rauschend zu ihrer Rechten. Es war der Ort, an dem sie dem Grauen das erste Mal begegnet war. Einen Moment lang fühlte sie eine Woge heißen Glücksgefühls durch ihr Innerstes streifen, einen Moment lang ertrank sie schier in der Schönheit des wolkenlosen Himmels über ihr.


  Ein Lidzucken später zersplitterte alle Wärme in ihr unter einem Schlag eiskalten, vernichtenden Entsetzens.


  Alahrian lag auf dem Boden, die Augen geschlossen. Er rührte sich nicht, er atmete nicht.


  Mit einem Aufschrei stürzte Lilly zu ihm hin, schloss ihn in die Arme und presste ihn fest an sich. Seine Haut war eiskalt. Sie spürte keinen Herzschlag unter den Handgelenken.


  »NEIN!« Sie schrie fast ohne Bewusstsein, von einem Schrecken durchdrungen, der zu tief ging, um ihn ganz zu erfassen. »Bitte nicht… bitte…«


  »Beruhige dich«, wisperte die sanfte Stimme ihres Vaters hinter ihr. »Er ist immer noch unsterblich, schon vergessen?«


  Ruckartig blickte Lilly zu ihm auf. »Sein Herz schlägt nicht!«, kreischte sie hysterisch. »Er atmet nicht!«


  »Er ist erschöpft.« Behutsam ließ sich der Graue neben ihr nieder. »Er hat jedem Einzelnen seines Volkes einen Funken seines Lichtes übertragen. Tausende und Abertausende von Kerzen, durch eine Flamme genährt.«


  »Und seine Flamme? Wird sie erlöschen dadurch?« Lilly konnte kaum sprechen, so sehr zitterte ihre Stimme. Tränen würgten sie in der Kehle, aber sie hatte zu große Angst, um zu weinen.


  »Nein.« Der Graue lächelte nachsichtig. »Ein bisschen davon ist noch übrig.« Lächelnd hielt er ihr eine schmale, silbern glänzende Kette mit einem winzigen, gläsernen Anhänger hin. Die Kette, die Alahrian ihr geschenkt hatte, die Kette mit einem Funken seines Lichtes darin.


  Mit einem vorsichtigen, wagemutigen Hauch von Erleichterung nahm Lilly sie entgegen, schloss die Finger um den Anhänger und presste ihn gegen Alahrians schweigendes Herz. Einige grässliche, Kälteschauer durch ihr Innerstes jagende Sekunden lang geschah nichts, gar nichts. Endlich jedoch begannen Alahrians Lider zu flattern, er tat einen tiefen, keuchenden Atemzug, hustete– und richtete sich blinzelnd auf.


  »Alahrian!« Fast ohnmächtig vor Erleichterung fiel Lilly ihm um den Hals.


  »Lillian.« Seine Augen strahlten, das Gesicht leuchtete. Instinktiv sog er die Helligkeit um sich herum auf wie ein ausgetrockneter Schwamm, sein Blick jedoch ruhte nur auf ihr.


  »Verdammt«, fluchte Lilly, lachend und weinend zugleich. »Du stirbst ziemlich oft für jemanden, der unsterblich ist!« Immer noch zittrig wischte sie sich die Tränen von den Wangen, schmiegte das Gesicht gegen seine Schulter.


  »Oh…« Alahrian blickte beinahe ein wenig verlegen drein. »Kein Atem? Kein Puls?«, erkundigte er sich errötend. »Ja, so etwas kann schon mal vorkommen… Aber keine Sorge: Das ist mir schon öfters passiert.«


  Stöhnend verdrehte Lilly die Augen. Während sie noch versuchte, sich von ihrem Schrecken zu erholen, fragte Alahrian, sich demonstrativ umsehend: »Wo sind wir hier?«


  Es war der Graue, der antwortete. »Ich dachte, es wäre gut, einen Moment lang ungestört zu sein«, meinte er ernst. »Es gibt noch eine Entscheidung, die du treffen musst, junger Liosalfar.«


  »Eine Entscheidung?« Alahrian blickte unsicher.


  »Lass uns ein Stück laufen, ja?« Der Graue deutete einladend den weißen Strand entlang.


  Alahrian tauschte einen Blick mit Lilly, dann nickte er und erhob sich, noch ein wenig wackelig auf den Beinen. Instinktiv wollte Lilly ihm folgen, ihr Vater jedoch schüttelte sanft den Kopf. Er wollte allein mit Alahrian sprechen.


  Lilly nickte stumm, doch sie blickte den beiden aufmerksam nach, während sie nebeneinander langsam das blütenweiße Ufer entlangspazierten.


  ***


  Alahrian kaute auf seiner Unterlippe herum, schaute auf die unendliche Weite des Meeres hinaus und vermied es, das Wesen, das neben ihm schritt, anzusehen. Es gab so vieles, was er dem Grauen hätte sagen wollen, so unendlich viele Fragen. Doch er fand die richtigen Worte nicht und so schwieg er, lief still neben ihm her, den endlosen Strand dieser merkwürdigen Zwischenwelt entlang, bis der Graue sagte:


  »Es tut mir leid, mein Junge. Der Weg, den du gehen musstest, war vielleicht zu hart.«


  Unwillkürlich blieb Alahrian stehen.


  »Der Weg jedoch, der noch vor dir liegt, wird kaum einfacher sein«, meinte der Graue ernst.


  »Der Weg… der noch vor mir liegt?«, wiederholte Alahrian stockend und fühlte einen jähen Anflug von Furcht in sich. Er war vom Licht in die Schatten gestürzt, er war durchs Feuer gegangen… Was mochte noch geschehen? Würde er denn niemals Frieden finden?


  Beruhigend lächelte der Graue. »Es ist deine Entscheidung«, bemerkte er sanft.


  Alahrian schwieg und starrte aufs Meer hinaus, als könnte er dort die Antworten finden, die er suchte.


  Türkisfarben glitzerte das Wasser in der Sonne, der Himmel spannte sich in bestechend reinem Blau darüber, küsste am Horizont den Ozean. Lilly hatte Recht gehabt, das letzte Mal. Es war wirklich wunderschön hier. Aber das hatte er damals nicht bemerkt. Damals war er von Bitterkeit und Angst erfüllt gewesen, jetzt aber fühlte er… Er wusste es nicht. Er fürchtete sich, ja, und die Beklemmung, die das übermächtige Wesen neben ihm in seinem Inneren auslöste, war immer noch da. Und doch…


  instinktiv spürte er, dass der Graue ihm nichts zu Leide tun wollte. In seinem Herzen war Furcht– aber auch Zuversicht. Er war durchs Feuer gegangen und die Flammen hatten ihn nicht berührt. Er hatte seinen Feinden vergeben und hatte selbst Vergebung gefunden. Die Wunde, die in ihm schwelte, tief verborgen und ewig blutend, konnte jetzt vielleicht heilen.


  Der Graue neben ihm lachte plötzlich leise und als Alahrian sich umdrehte, da bemerkte er, dass sein Gegenüber ihn eindringlich musterte.


  »Lilith hatte Recht mit dem, was sie über dich sagte«, meinte er, einen sonderbaren Glanz in den schillernden Augen. »Du bist ihm wirklich sehr ähnlich, unserem Sohn. Ich habe das schon früher bemerkt.«


  Überrascht starrte Alahrian ihn an. »Dann ist es also wahr?«, fragte er verblüfft.


  Der Graue nickte ernst. »Ja. Es ist wahr.«


  »Lilith… sie war deine Gefährtin? Du… du hast sie geliebt?«


  Ein Zucken huschte über die Lippen des Grauen, Schmerz flackerte in den Regenbogenaugen auf– und verschwand in den Tiefen dieses edlen, unendlich weisen, unendlich gütigen Antlitzes. »Ich liebe sie noch«, sagte er leise. »Und ich werde sie immer lieben– ganz gleich, was sie getan hat.«


  Mit einem Mal wirkte das Oberhaupt aller Alfar, der König der Anderswelt, Herr über Licht und Schatten, sonderbar zerbrechlich, ja fast menschlich. »Ich herrsche über unser Volk länger, als ich selbst erfassen kann«, erzählte er in fernem, abwesendem Ton. »Und ich habe viele Fehler gemacht in all dieser Zeit. Ich konnte den Krieg zwischen Lios- und Döckalfar nicht aufhalten, ich musste mit ansehen, wie er um ein Haar unsere Welt zerstört hätte. Ich habe meinen Sohn sterben und meine Gefährtin in die Dunkelheit stürzen sehen. Ich habe versucht, unsere Welt zu retten, und den Völkern der Alfar einen allzu hohen Preis dafür abverlangt. Ich habe getrennt, was nicht getrennt hätte werden dürfen, und eure Völker in die Welt der Menschen verbannt. Ihr solltet dort lernen, in Frieden miteinander zu leben– miteinander und mit dem Volk der Sterblichen. Doch die Aufgabe, die ich euch stellte, war vielleicht zu schwer, denn ihr habt nur noch mehr Leid, nur noch mehr Schmerz erfahren.« Er blickte ins Leere jetzt; Alahrian war sich nicht sicher, ob er seine Anwesenheit überhaupt noch wahrnahm. »Das Licht deines Volkes ist erloschen«, meinte er bitter. »Und auch das konnte ich nicht verhindern.«


  Mit einem Mal sah er Alahrian an, traurig und wehmütig und von einer Schuld erfüllt, die Alahrians Herz schmerzhaft zusammenkrampfte. »Lilith und ich hätten Seite an Seite über unser Volk regieren und es zu Weisheit, Liebe und Glück führen sollen«, sagte er leise. »Doch wir haben versagt.«


  Plötzlich ruhte sein Blick so intensiv auf Alahrian, dass dieser ihm kaum standhalten konnte, und doch schlug er die Augen nicht nieder.


  »Es ist an der Zeit für eine neue Ordnung«, sagte der Graue ruhig. »Eine neue Macht. Und vielleicht: eine neue, bessere Welt.«


  Alahrian begriff nicht, worauf er hinauswollte. Der Blick des Grauen schien ihn zu durchdringen, in ihm zu lesen wie in einem offenen Buch.


  »Ich… ich verstehe nicht…«, stammelte er unsicher, obwohl ein Teil seines Bewusstseins die Bruchstücke dessen, was der Graue gesagt und getan hatte, längst zusammenzusetzen begann.


  »Lilith hat es früher erkannt als ich«, bemerkte der Graue lächelnd. »Du bist ein Prinz. Doch kein Prinz der Liosalfar. Nicht nur…«


  Alahrian starrte ihn an. »Du… du meinst… ich… ich -« Es war zu unglaublich, zu absurd, um es auszusprechen!


  Der Graue lachte sanft, seine Augen aber waren ernst. »Ich habe dich auserwählt, mein Nachfolger zu sein«, entgegnete er ruhig. »Das Oberhaupt aller Alfar.«


  Alahrian schnappte nach Luft und wusste einen Herzschlag lang nicht, ob er lachen, weglaufen oder einfach in Ohnmacht fallen sollte. Er tat nichts davon; stattdessen konzentrierte er sich für einige Sekunden auf nichts anderes als darauf, ruhig und regelmäßig zu atmen. Trotzdem zitterte seine Stimme, als er antwortete. »Ich… ich kann das nicht! Ich bin doch nur -«


  »Nein.« Der Graue unterbrach ihn mit einer milden Handbewegung. »Du warst niemals nur. Du trägst mehr Licht in dir als jeder andere deines Volkes. Die Menschen haben dich verfolgt, eingesperrt und gefoltert, du hast ihre Grausamkeit erlebt– und bist dennoch rein genug, ihnen zu vergeben. Du hast unter ihnen gelebt, du warst einer von ihnen. Und du hast einen der Döckalfar zu deinem Bruder gemacht. Eine Feindschaft, die Jahrtausende währte, hast du einfach überwunden– durch Freundschaft.« Eindringlich musterte er ihn, legte ihm schließlich beide Hände auf die Schultern. »Du hast die Versuchung der Dunkelheit gespürt, bist um deiner Liebe willen in die Schatten gegangen und hast den Weg zurück ans Licht gefunden. Du hast in der Tiefe gelebt, hast gelernt, Verantwortung zu übernehmen für dein Volk, selbst wenn es ein gefallenes Volk ist. Du bist ein Liosalfar, doch du kennst die Erloschenen, die Sterblichen und selbst die Döckalfar. Alahrian, du bist geboren, um zu herrschen. Also herrsche!«


  Alahrian war ganz schwindelig, das Rauschen der Wellen im Hintergrund brauste in seinem Kopf. »Ich kann nicht«, flüsterte er schwach. Und doch: Etwas in ihm antwortete auf die Worte des Grauen, ein Echo, tief in seinem Inneren.


  Ich kann das vielleicht wirklich tun…, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Ich kann die Völker wieder vereinen.


  Aber er war nie in der Anderswelt gewesen. Er kannte nicht die Pixies, die Boccanach, die Seeleute und all die anderen Wesen. All die Wesen, über die der Graue gebot. Er kannte nur die Welt der Sterblichen, die Verbannung.


  »Ich kann nicht«, sagte er laut. »Ich schaffe das nicht allein.«


  Die Hände des Grauen lagen noch immer auf seinen Schultern. Wärme strömte daraus hervor. Er lächelte. »Aber du bist nicht allein.« Behutsam schüttelte er den Kopf. »Du wirst niemals mehr allein sein.« Leise streckte er eine seiner Schwingen aus und da stand, von Sonnenlicht umgeben, mitten in einem Meer aus winzigen, weißen Blüten… Lillian.


  ***


  Lilly hörte, wie ihr Vater nach ihr rief, lautlos und mitten in ihren Gedanken. Als sie sich den beiden näherte, sah Alahrian verwirrt und völlig durcheinander aus. Der Graue aber lächelte, die Augen strahlend.


  Ohne danach fragen zu müssen, war das Wissen, das sie miteinander geteilt hatten, in ihrem Kopf. Und nun war es an ihr, verblüfft zu sein.


  Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie Alahrian an. In einer seltsam unwillkürlichen Geste streckte der die Hand nach ihr aus und Lilly umschloss seine Finger, doch sie wagte nicht zu sprechen.


  »Sie ist der Schlüssel«, sagte der Graue zu Alahrian. »Sie ist meine Tochter, von meinem Blut. Ein Teil aller Völker der Anderswelt steckt in ihrem Inneren. Aber auch der Menschen.« Voll Stolz sah er Lilly an, eine seiner Schwingen streifte sanft ihre Wange. »Sie ist ein Kind beider Welten.« Schimmernd richteten sich seine Augen auf Alahrian. »Sie wird dich leiten.«


  In Alahrians Gesicht arbeitete es. Mehrere Minuten lang stand er völlig reglos, der Blick fern und ins Leere gerichtet. Endlich ließ er Lillys Hand los und sank vor dem Grauen auf die Knie, zum zweiten Mal an diesem Tag.


  »Was soll ich tun?«, fragte er leise.


  »Vertraust du mir?«


  »Ja.« Alahrian senkte den Kopf.


  »Dann gib mir deine Hand.«


  Alahrian tat es und der siebenzackige Stern über seinen Pulsadern leuchtete auf, blau wie der Himmel und das Meer. Auch der Graue streckte die Hand aus, der Stern auf seinen Gelenken schimmerte in allen Farben des Regenbogens.


  Lilly hielt vor Spannung den Atem an. Der Graue brauchte keine Klinge wie Morgan, um die Narben zu öffnen. Ein winziger Lichtblitz genügte, der Schnitt war so exakt wie mit dem Laserskalpell gezogen.


  Alahrian schloss die Augen, als der Graue seine Wunde gegen seine blutenden Handgelenke presste. Eine Woge von Licht stieg um sie herum auf, ein wirbelnder Feuerball in allen Farben des Regenbogens. Darunter jedoch waren Schatten verborgen, ein diffuser Nebel, denn auch das war der Graue. Erde, Wasser, Feuer, Luft… Licht und Schatten… All das pulsierte gleichzeitig durch Alahrians Adern und Lilly beobachtete besorgt, wie sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrte, wie sein Körper zu zittern begann, während die Macht des Grauen auf ihn überging.


  Aber er wich nicht zurück, gab keinen Laut von sich. Und irgendwann, vielleicht schon nach Sekunden, vielleicht nach Stunden– Lilly wusste es nicht, denn Zeit hatte keine Bedeutung in der Welt, in der sie sich befand war es vorbei.


  Alahrian erhob sich. Langsam, mit einer atemberaubenden Anmut und von einem milden, silbrigen Schimmer umgeben drehte er sich um, die Augen noch immer geschlossen. Als er sie öffnete, um Lilly anzusehen, da waren sie nicht mehr blau wie der Himmel über ihnen. Sie waren regenbogenfarben.


  ZWISCHEN DEN WELTEN
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  Der Graue besaß die Fähigkeit, zwischen den Welten zu wandern wie von einem Zimmer ins nächste, und Lilly hatte, da sie seine Tochter war, ebenfalls etwas von dieser Gabe in sich– auch wenn sie nie geahnt hatte, wie sie sie nutzen konnte. An Alahrians Seite jedoch und an der ihres Vaters schien es nur ein Wimpernzucken zu sein und sie waren zurück in Liliths Palast. Ganz so, als seien der Blütenstrand und das Meer nur ein Traum gewesen. Vielleicht war es auch so?


  In der steinernen Halle, in deren Zentrum noch immer die Lichtung im Wald verpflanzt war, warteten die Erloschenen zusammen mit Morgans Kriegern. Ja selbst Lilith war noch immer dort. Niemand hatte sich gerührt, niemand hatte eine Waffe erhoben. In der Halle herrschte jetzt die goldene Helligkeit, die Alahrian dort verbreitet hatte; einige von Liliths Kriegern hatten sich bereits verändert, hatten die Schatten abgestreift und waren von mildem Glanz umgeben, so wie Alahrian einst. Mit goldenem Haar und Augen in allen Blautönen, die man sich nur vorstellen konnte. Aber nicht alle. Manche Augen schimmerten immer noch schwarz.


  Es war noch nicht vorbei.


  »Was wird nun aus ihnen werden?«, fragte Lilly leise.


  Der Graue– ihr Vater, der jetzt nicht mehr der Graue war– ließ einen bedeutungsvollen Blick durch die Runde schweifen. Dann schaute er Alahrian an.


  »Deine Aufgabe ist noch nicht vollendet«, sagte er leise. »Führ sie zurück ins Licht. Bring sie nach Hause.«


  »Nach Hause?« Alahrian wiederholte das Wort, als fühlte es sich fremd und sperrig an auf seiner Zunge. »In… die Welt der Sterblichen?«


  »Nein.« Lillys Vater lächelte. »Sie haben aus ihren Fehlern gelernt. Oder werden es noch tun– mit eurer Hilfe. Ich denke, es ist an der Zeit, sie wirklich nach Hause zu bringen. Die Ära der Verbannung ist vorbei.« Weit breitete er seine Schwingen aus. »Bring sie nach Hause, Alahrian. Führ sie zurück ins Licht!«


  »Nach Hause…« Alahrians Lippen bebten ein wenig. Er hatte die Anderswelt nie gesehen, wie Lilly sehr wohl wusste, doch er hatte sich immer danach gesehnt, dorthin zurückzukehren. In die Welt, in die er gehörte. In seine Welt.


  Ein kurzer Anflug von Panik überkam sie. Würde er jetzt fortgehen? Hatte sie ihn wieder gefunden, nur um ihn erneut zu verlieren?


  Ihr Herz begann zu rasen, dann aber griff Alahrian schnell nach ihrer Hand und lächelte sie an. Nein. Er würde sie nicht verlassen. Nie wieder. Nie mehr. Seine Welt, das war jetzt auch ihre. Sie waren Kinder beider Welten, sie waren grau.


  Alahrian blickte Lilly an und Hand in Hand traten sie an die steinerne Brüstung. Wie eine Welle, die sich ins Meer zurückzieht, wich die Masse instinktiv vor ihnen zurück, um ihnen Platz zu machen. Und obwohl die gigantische Halle schier aus den Nähten platzte, obwohl überall Alfar standen, in den Gängen, auf der Galerie und vor den Toren des Palastes, war kaum ein Laut zu hören.


  »Öffne das Tor«, flüsterte Lillys Vater hinter Alahrian. »Du hast jetzt die Macht dazu!«


  Alahrian schloss die Augen. Lilly konnte seine Energie zwischen den Fingerspitzen fühlen, Wärme durchströmte sie. Er hatte die Macht, aber er hatte nicht das Wissen. Das Wissen war in ihr, verborgen in ihrem Blut, dem Blut ihres Vaters. Ein Bild formte sich in Lillys Kopf, durch Alahrians Magie geweckt, das Bild eines schimmernden, aus Gold geschmiedeten Tores, vielfach verzweigt und von Blumenranken und wildem Efeu verziert. Licht glänzte durch das Tor, noch war es geschlossen, doch Lilly stellte sich mit aller Macht vor, wie es sich öffnete.


  Und als Alahrians Magie durch das Bild in ihrem Kopf strömte, da öffnete es sich wirklich. Zuerst nur einen Spalt breit, dann immer weiter und weiter…


  Lilly riss die Augen auf. Mitten in der Halle, wo zuerst die Lichtung erschienen war, klaffte ein Spalt in der Wirklichkeit. Er sah aus wie das Tor in ihren Gedanken, nur ungleich gewaltiger. Und dahinter, wie eine Projektion in einer Wasserfläche, konnte Lilly schemenhaft die Anderswelt erkennen.


  Tränen schossen ihr in die Augen und beinahe musste sie den Blick abwenden, so schön war es dort.


  Saftig grüne Wiesen erstreckten sich bis zum Himmel, den silbrige Wolken zierten. Wälder mit leuchtend goldenen Blättern glänzten in der Ferne. Winzige Feenwesen tanzten auf Blumen in allen Farben des Regenbogens, Quellen, so klar wie Bergkristall, sangen unter schattigen Bäumen glockenhelle Lieder, Nixen badeten darin.


  Ein bisschen erinnerte es sie an Alahrians Garten, nur war es viel größer, viel vollkommener. Es war die Welt der Märchen und Legenden, ein in Wirklichkeit gepresster Traum.


  Es war die Welt, aus der die Alfar gekommen waren. Und in die sie zurückkehren würden. Jetzt.


  Als Erstes ging Lillys Vater. Er tauschte einen langen Blick mit ihr, einen Blick voller Liebe, mit einem Versprechen auf ein Wiedersehen. Dann wandte er sich ab und trat auf Lilith zu. Schweigend streckte er ihr die Hand hin, die Königin der Schatten zuckte zurück, zögerte– und nahm sie. Seite an Seite schritten sie durch das Tor, verharrten einen winzigen Augenblick und verschwanden in den geheimnisvollen Tiefen der Anderswelt.


  Tausende folgten ihnen. Gewaltige Ströme von Alfar– die Krieger, die Frauen, die Kinder. Das gesamte Volk der Liosalfar, der Erloschenen. Und auch die Döckalfar gingen, einer nach dem anderen.


  Am Ende blieb nur noch Morgan zurück.


  Lilly tauschte einen Blick mit Alahrian, dann aber bemerkte sie die beiden verlorenen Gestalten, die ein wenig abseits unter einer Säule standen. Lilly hatte sie beinahe vergessen, den Bürgermeister und den Inquisitor.


  »Wir müssen auch gehen«, sagte sie zu Alahrian. »Ihr Schicksal ist an deines gebunden. Sie können nicht sterben, solange du dich hier befindest, das war der Wortlaut von Liliths Fluch. Solange du in der Verbannung lebst, können auch sie nicht erlöst werden.«


  Alahrian nickte ernst, griff jedoch nur ein einziges Wort ihrer Rede auf. »Wir?«, wiederholte er betont.


  Lilly drückte seine Hand. »Ich gehe dorthin, wo du hingehst. Immer.« Schalkhaft grinste sie ihn an. »Und außerdem wollte ich schon immer mal einer Nixe begegnen.«


  »Nun, das ließe sich vielleicht einrichten…« Übergangslos wurde Alahrian wieder ernst. Sein Blick suchte den seines Bruders, fragend, auffordernd.


  Morgan zuckte lässig mit den Schultern. »Ich war noch nie besonders scharf darauf, in die hehren Gefilde der Anderswelt zurückzukehren«, bemerkte er leichthin. Mit einem Blick auf die beiden Gestalten unter der Säule fügte er ernster hinzu: »Außerdem habe ich hier noch etwas zu erledigen, wie es scheint.«


  Alahrian nickte, das Antlitz von Kummer umwölkt. Als er jedoch Lillys Hand nahm und sich dem Tor zuwandte, da strahlte er. »Komm«, sagte er glücklich. »Gehen wir nach Hause.«


  Nervös drückte Lilly seine Finger und trat neben ihm durch das Tor. Doch bevor sie die Grenze zur Anderswelt vollends überschritt, drehte sie sich noch einmal zur Halle herum. Der Bürgermeister sah mit einem tiefen, bittenden Blick zu Morgan auf und Morgan, der lautlos töten konnte und ohne einen Hauch von Schmerz zu verursachen, legte ihm sanft die Hand auf die Schulter– und führte ihn fort.


  Ende


  EPILOG 1
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  Seufzend schlug Lilly eine Seite des Mathebuches um– in dem wiederholten Versuch, den Stoff der letzten Wochen nachzuholen, während ein übermütiger Schwarm Pixies sie nach Kräften davon abzuhalten suchte. Es war aber auch schwer, sich auf die Schule zu konzentrieren, während um sie herum Rosen, Lilien und wilder Flieder um die Wette blühten, Schmetterlinge über die Wiese tanzten und ein strahlend blauer Himmel über ihrem Kopf zum Träumen einlud. Im Garten der Villa war nun wieder Frühsommerstimmung eingezogen– egal, welche Jahreszeit außerhalb herrschte.


  Träge streckte sich Lilly im Gras aus und scheuchte die Pixies mit einer Handbewegung von ihren Büchern fort. Ein glockenhelles Kichern erklang. Sie waren hübsche Geschöpfe, diese zarten Elfen, kaum so groß wie ihre ausgestreckte Hand, mit schillernden Libellenflügeln und niedlichen, kleinen Gesichtchen. Leider waren sie auch ziemlich albern. Gerade ließen sie sich im Sturzflug in eine der Vogeltränken fallen und spritzen dabei kreischend die halbe Veranda nass. Ein etwas mürrischer kleiner Wichtel, der neuerdings im Steingarten hauste, beobachtete sie dabei misstrauisch.


  In diesem Moment ertönte irgendwo über ihnen ein gewaltiger, grollender Schlag, als hätte sich ganz plötzlich in der Ferne ein tosendes Gewitter entladen. Lillys Blick flog nach oben. Etwa fünfzig Meter über dem Erdboden, mitten in der klaren, milden Sommerluft, öffnete sich mit einem Mal eine schimmernde, von sanftem Glanz umstrahlte Tür.


  Sogleich machte Lillys Herz einen freudigen Hüpfer. Mit einem einzigen Satz war sie auf den Füßen.


  So selbstverständlich, als liefe er vom Wohnzimmer in die Küche, spazierte Alahrian aus der Tür, hielt einen Moment lang inne– und begann, einer grotesken Comicfigur gleich, erst in eben jenem Moment zu fallen, da er sich bewusst wurde, wo er sich überhaupt befand. Glitzernd verblasste die Tür über ihm.


  Lilly stieß einen entsetzten Schrei aus, während sie den Bruchteil einer Sekunde lang voll kaltem Schrecken beobachtete, dass Alahrian wie eine weiße Schneeflocke in die Tiefe stürzte. Erst etwa zwei Meter über dem Erdboden streckte er die Hände aus, erschuf einen leuchtenden Regenbogen mitten in der Luft und glitt daran hinab wie an einer schimmernden, bunten Wasserrutsche. Federleicht und elegant kam er auf diese Weise am Boden an, wischte sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und lächelte Lilly, die ihn gelähmt vor Entsetzten anstarrte, verlegen zu.


  »Ooops«, machte er unbekümmert. »Das war knapp!« Grinsend schaute er in den Himmel– dorthin, wo die Tür in die Anderswelt verschwunden war. »Es ist wirklich sehr praktisch, wenn man Portale zwischen den Welten öffnen kann, wann immer man will. Allerdings…«, er zuckte kleinlaut mit den Schultern, »ich fürchte, an meiner Koordination muss ich noch ein wenig arbeiten…«


  »Alahrian!« Lilly fand langsam ihre Sprache wieder. »Du wärst gerade um ein Haar fünfzig Meter in die Tiefe gestürzt!«


  Beruhigend nahm er sie in die Arme. »Halb so wild…«


  »Die Verbannung ist aufgehoben«, beharrte Lilly. »Du kannst sterben.«


  »Ja.« Alahrian schien noch immer nicht über die Maßen bekümmert. »Wenn die Klinge scharf genug ist -«


  »Oder der Fall tief genug…« Lilly schmiegte den Kopf gegen seine Schulter. »Warum benutzt du denn nicht deine Schwingen?«


  Alahrian verzog das Gesicht. »Die Schwingen jucken!«, erklärte er mit einem Ausdruck tiefster Empörung und schob Lilly behutsam ein wenig von sich.


  Lilly nutzte die Gelegenheit, sich davon zu überzeugen, dass er auch wirklich unversehrt war, und bemerkte erst jetzt das ungewöhnliche Outfit, das ihn umschmiegte. Eine weiße, mit Silberfäden durchwirkte Tunika bedeckte den Großteil seines Körpers, darunter jedoch lugten deutlich erkennbar ein Paar ausgewaschene Jeans hervor. Natürlich war er barfuß wie immer– und sah damit aus wie ein Blumenkind aus den 60ern.


  Nur mühsam verkniff sich Lilly ein amüsiertes Lächeln, während ihre Finger über den glatten Seidenstoff der Tunika strichen. In der Anderswelt gewebt, eindeutig. Kombiniert mit sehr irdischen Bluejeans. Besser hätte man Alahrians neues Leben– und das ihre– nicht ausdrücken können.


  Alahrian selbst war indes immer noch mit der offenbar ungeliebten Frage nach seinen Flügeln beschäftigt. Umständlich schälte er sich aus seinem Oberteil und zeigte ihr nahezu anklagend seinen Rücken. Auf der reinweißen, schimmernden Haut waren zwei langgestreckte, v-förmig verlaufende Narben zu erkennen. Wenn er es wollte, so wusste Lilly, konnten aus diesen Narben blitzschnell zwei gewaltige, aus fließender Helligkeit bestehende Schwingen hervorbrechen. Ein Vorgang, der offensichtlich die eine oder andere Unannehmlichkeit mit sich brachte…


  Am Rande der Narben war die Haut ein klein wenig gerötet. Lilly legte die Hand auf, strich mit den Fingern darüber und konnte regelrecht dabei zusehen, wie die Rötung verschwand.


  Da schnurrte Alahrian, zufrieden wie ein Kätzchen. »Danke!« Schwungvoll nahm er sie in die Arme und wirbelte sie in Richtung der Verandatür. »Irgendwelche Neuigkeiten?«, erkundigte er sich, auf die Zeitungen schielend, die auf einem der Gartenstühle lagen– allesamt ein wenig zerrupft von den verspielten Pixies. »Besondere Vorkommnisse?«


  Lilly wusste, worauf er anspielte. »Im Bodensee soll seit neuestem eine Nixe hausen«, berichtete sie sachlich. »Und in Berlin gab es angeblich einige Fälle von Einhornsichtungen.«


  Das war der Nachteil einer offenen Verbindung zur Anderswelt. Die meisten Sterblichen hatten keine Ahnung, wie sie hinübergelangen konnten, ja sie ahnten nicht einmal, was sich jenseits ihrer eigenen Welt verborgen hielt, und merkten den Unterschied gar nicht. Auch Lillys Vater, ihr menschlicher Vater, hegte keinerlei Verdacht. Er war einfach nur froh, seine Tochter nach Alahrians lang ersehnter »Genesung« wieder ausgelassen und glücklich zu sehen. Lilly fragte sich, ob sie ihm irgendwann einmal einen Einblick in ihre geheime Welt geben sollte. Doch sobald seine gütigen, arglosen Augen auf ihr ruhten, schreckte sie davor zurück, wollte ihn nicht unnötig aufwühlen. Sie brauchte Zeit. Und er auch. Hatte er doch die Sache mit der »falschen« Vaterschaft, die sich doch so wahr, so richtig anfühlte, noch immer nicht ganz verwunden. Und wie sollte er auch?


  Ja, und ihre Mutter… die hatte sich nach ihrem Streit, der für Lilly schon so unendlich weit in der Vergangenheit zu liegen schien, ängstlich zurückgezogen. Lilly versuchte nun nach und nach, wieder auf sie zuzugehen, sie wachzurütteln. So vieles musste noch besprochen werden, so vieles war noch zu klären. Und vielleicht konnte die Seele ihrer Mutter ja gesunden, nun, nachdem die Verbindung zwischen den Welten offen war. Denn dass auch sie gelitten hatte, daran bestand für Lilly längst kein Zweifel mehr.


  »Sie sind eben neugierig, die Alfar«, riss Alahrian sie aus ihren Gedanken– und Lilly war dankbar darüber. »Sie waren in ihrer Welt gefangen, ebenso wie wir in dieser. Es ist nur natürlich, dass sie sich hier ein wenig umsehen wollen. Und solange sie keinen Schaden anrichten…« Schulterzuckend legte er eine der Zeitungen beiseite. »Irgendwann werden wir uns wohl besser um diese Touristen bemühen müssen«, bemerkte er. »Vielleicht können wir sie dazu bringen, sich hier ein bisschen weniger auffällig zu benehmen.«


  Es hörte sich nicht so an, als machte er sich deswegen große Sorgen. Entspannt legte er Lilly den Arm um die Schultern.


  »Irgendwann?«, wiederholte Lilly neckend, die sich nur zu gern von seiner guten Laune anstecken ließ.


  Er betrachtete sie mit blitzenden Augen. Die meiste Zeit über waren sie blau, wie immer. Manchmal jedoch schimmerte die Macht des Grauen in Tausenden von bunten Regenbogenfarben hindurch. Heute schimmerten sie in klarem Aquamarin.


  »Ja, irgendwann…« Langsam neigte er den Kopf zu ihr herab. »Aber nicht heute. Heute gehört uns. Nur uns allein.« Lächelnd küsste er sie auf die Stirn.


  »Übrigens: Haben wir noch Erdbeereis?«, erkundigte er sich beiläufig, während er sie ins Haus führte.


  »Ja, ich denke schon.«


  Das war– von den Schwingen und den Augen abgesehen– auch so eine Veränderung, die er hatte durchmachen müssen. Die Verbannung war aufgehoben, er konnte sich frei zwischen den Welten bewegen, das Nahrungsmittelverbot hatte seine Gültigkeit verloren. Mehr noch: Er hatte festgestellt, dass er sterbliche Nahrung nicht nur zu sich nehmen konnte, sondern auch benötigte. Dafür hatte er drei Wochen gebraucht. Drei Wochen, in denen sein Körper immer schwächer– und seine Laune immer übler wurde. Es war schließlich Lillys geduldige Überredungskunst, die ihn dazu gebracht hatte, es mit Essen zu versuchen, und Erdbeereis war damals das Nahrungsmittel seiner Wahl gewesen. Seither hatte er sich ab und an noch zu etwas Weißbrot mit Honig oder auch zu einem Schlückchen süßer Milch herablassen können, doch nach wie vor war seine Ernährung alles andere als abwechslungsreich.


  Lilly war der Ansicht, es sei an der Zeit, etwas Neues auszuprobieren. »Warte einen Moment!«, bat sie ihn. »Ich will dir etwas zeigen.«


  Mit vor Aufregung ein wenig klopfendem Herzen wandte sie sich dem blühenden Apfelbaum neben der Veranda zu. Behutsam streckte sie die Hand aus, strich sanft über einen der Zweige, schloss die Augen und konzentrierte sich. Etwa eine halbe Minute später fühlte sie, wie etwas Glattes, Rundes in ihre Hand fiel. Ein schöner, rot glänzender Apfel.


  »Fantastisch!« Alahrian strahlte sie an. »Du hast geübt, nicht wahr?«


  »Schon möglich…« Lächelnd sah sie ihm direkt in die Augen, drehte den Apfel in den Händen und bot ihn schließlich Alahrian an. »Vertraust du mir?«, fragte sie leise, während sie ihm den Apfel hinhielt.


  »Ja.« Seine Augen leuchteten und glühten. Ohne zu zögern, nahm er ihr den Apfel aus der Hand– und biss hinein.


  EPILOG 2
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  König der Döckalfar! Und Alahrian als Oberhaupt der Anderswelt! Ja, sinnierte Morgan geistesabwesend, während er das Verdeck der Black Lady herunterließ und spürte, wie ihm der Fahrtwind tosend das Haar aus der Stirn blies. Die Welt hatte sich verändert in den letzten Monaten…


  Übermütig lachend gab er Gas, brauste um die Kurven der holprigen Landstraße und drosselte erst seine halsbrecherische Geschwindigkeit, als er das Ortsschild des Dorfes bereits hinter sich gelassen hatte. Aber es waren nicht die Verkehrsregeln, die ihn bremsen ließen.


  Am Straßenrand, auf dem Bürgersteig kauernd, saß eine Gestalt. Eine vertraute Gestalt mit üppigem, blondem Haar und bemerkenswert langen Beinen. Anna-Maria trug noch immer Schwarz, obwohl der Tod ihres Vaters bereits Wochen zurücklag. Plötzlicher Herzinfarkt, so lautete die offizielle Todesursache. Morgan wusste es besser. Der Priester war noch immer verschwunden; zwei rätselhafte Ereignisse, die die Dorfbewohner wohl noch lange beschäftigen würden. Und deren wahre Ursachen vermutlich niemals ans Licht kamen.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend hielt Morgan den Wagen direkt neben Anna-Maria an. »Hi«, rief er über den Beifahrersitz hinweg.


  »Oh… hallo…« Fast schüchtern sah sie zu ihm auf, nervös eine ihrer Haarsträhnen zurückstreichend.


  Sie hatte sich verändert, fand Morgan. Ihr Gesicht war nicht mehr so stark geschminkt wie früher, weniger Pink, mehr Ernst in ihren Augen. Es stand ihr gut.


  »Lust auf eine kleine Spritztour?«, fragte er spontan.


  Sie blickte überrascht. »Klar, warum nicht?« Ein Hauch der alten Unternehmungslust blitzte in ihrer Miene auf.


  Morgan hielt ihr die Beifahrertür auf, fischte seine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach und zwinkerte ihr zu, während sie sich anschnallte. Ein Lächeln glitt über ihr blasses Gesicht.


  »Bereit?« Morgan ließ den Motor aufheulen.


  »Bereit!«


  Ein Lachen wallte in ihm auf, wild und ungezähmt, während er den Kopf zurückwarf und aufs Gaspedal trat.


  Leseempfehlungen
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  Sandra Regnier


  Die Lilien-Reihe, Band 1: Die Stunde der Lilie


  Es sollte ein gewöhnlicher Ausritt nach einem anstrengenden Schultag werden. Niemals hätte sich die sechzehnjährige Julia träumen lassen, dass es sie an der mit Lilien gesäumten Weggabelung aus dem Deutschland der Gegenwart ins Frankreich des 17. Jahrhunderts verschlagen würde. Und das ohne eine Möglichkeit der Rückkehr. Von einem Tag auf den anderen muss sich Julia den Sitten des Versailler Königshofes anpassen und zu allem Übel auch noch Französisch lernen. Glücklicherweise bekommt sie jedoch einen einflussreichen Vormund an die Seite gestellt: Etienne Flémont, den Grafen von Montsauvan. Ein Mann, der ihr Schicksal noch weitreich beeinflussen soll…
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  Nicht genug bekommen?


  Nicht genug bekommen? Leseprobe aus »Die Stunde der Lilie« von Sandra Regnier


  Zum Glück wusste Julia genau, wie sie Nina aufmuntern konnte. Sie versprach ihrer Freundin am Nachmittag mit ihr auszureiten. Nina besaß zwei Pferde– der Traum der meisten zwölfjährigen Mädchen an der Realschule. Dummerweise hatte Julia die Zwölf seit vier Jahren hinter sich gelassen und seit jeher eine gewisse Angst vor den Tieren gehabt. Genau genommen, seit sie im Alter von sechs Jahren von einem Pony überrannt worden war. Und dabei waren Ponys die kleinere Variante von Pferd. Nur Nina zuliebe überwand sie ungefähr zweimal im Jahr ihre Furcht.


  Nina selbst war eine hervorragende Reiterin und nahm sogar regelmäßig an Jugendturnieren teil. Julia ihrerseits war froh, wenn sie sich im Sattel halten konnte. Deswegen bekam sie immer die kleine, gutmütige Stute namens Isobel, die aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters nicht mehr wegen tief fliegender Flugzeuge oder vorbeibrausender Lkws seitlich ausbrach.


  Allerdings war das Wetter heute so schön, dass Julia den Ausritt ein wenig genießen konnte. Es war ein wunderschöner Herbsttag voll Sonnenschein und sie hatten sogar einen Fuchs im Unterholz gesehen. Das Laub im Wald, durch den sie gerade ritten, färbte sich bereits rot und gelb und das eine oder andere Blatt segelte langsam zu Boden. Hin und wieder stahl sich ein Sonnenstrahl durch das noch dichte Blätterdach der Buchen und Eichen, und Julia war regelrecht verzaubert.


  »Wirkt es auf dich auch wie ein Wald aus den alten Sagen?«, fragte sie Nina.


  »Siehst du schon wieder Neunhollen, Raubritter und Maarhexen?«, erwiderte Nina lachend.


  »Ich denke eher an Kelten, Opfersteine und Eichenhaine«, erwiderte Julia und pflückte vom Pferderücken aus einen Zweig über sich. »Ich finde es unglaublich faszinierend, dass man erst vor zwei Monaten diese bronzezeitliche Kultstätte hier in der Nähe gefunden hat. Ist es nicht unglaublich, dass sie nie zuvor geöffnet wurde?« Aufgeregt fuhr sie fort: »Stell dir nur vor, dort haben vielleicht weiß gewandete Männer Tiere oder sogar Menschen geopfert.«


  »Hör auf. Ich bekomme eine Gänsehaut.«


  »Hast du noch nie davon geträumt, dass die Vergangenheit lebendig wird?«, spann Julia weiter, ohne Ninas Einwand zu beachten. »Stell dir doch mal vor, Melanie hätte die Zahnlücke behalten, weil es keinen Kieferorthopäden gibt, der ihre Zähne richten kann.«


  »Ja, die Vorstellung gefällt mir«, sagte Nina und grinste breit. »Leider gäbe es dann auch kein WhatsApp, wo man Fotos von ihr mit den Biberzähnen zeigen könnte.«


  »Ich würde ja behaupten, Gott sei Dank gibt es kein WhatsApp. Überleg nur, was aus Europa geworden wäre, wenn Napoleon per Handy den Kontinent hätte erobern können. Dann sprächen wir jetzt Französisch, und zwar nicht nur in den Schulstunden.«


  »Da bist du selbst schuld. Du hättest Hauswirtschaft wählen sollen, dann bliebe dir dein persönliches Waterloo erspart«, entgegnete Nina gnadenlos.


  Julia seufzte. »Aber ich würde trotzdem gern mal sehen, wie es früher war. Nur einen Moment lang. Wäre bestimmt spannend. Was würde ich wohl nach drei Abenden ohne Fernseher tun?«


  »Vermutlich lesen.«


  »Ja, wahrscheinlich. Aber die Vorstellung von einer keltischen Kultstätte finde ich wirklich aufregend. Sollen wir an der Ausgrabungsstätte vorbeireiten?«


  »Ich weiß nicht«, überlegte Nina zögernd. »In dem Teil des Waldes war ich noch nicht oft.«


  »Hast du Angst, wir könnten uns verirren?«


  »Ich habe eher Bedenken, dass wir Ärger mit dem Förster bekommen, wenn wir die offiziellen Wege verlassen.«


  Aber Julia schwenkte schon den Arm mit Zügel, als wolle sie ein Fahrrad lenken.


  »Ach, komm schon. Er wird uns wohl nicht auf dem Altarstein opfern und unser Blut zur Abschreckung auf die umliegenden Baumstämme verteilen.«


  Nina warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie an dem Verstand ihrer Freundin zweifelte.


  Tatsächlich wurde der Wald in diesem Bereich düsterer. Zwar schafften es noch ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen durch das Laub, aber die Bäume waren höher, die Stämme dicker und der Boden von Efeu und Brombeerhecken übersät.


  »Können wir umdrehen?«, fragte Nina nach einer Weile und verjagte eine Stechmücke vom Ohr ihres Wallachs.


  »Ist es dir zu unheimlich?«, neckte Julia. »Wir sind gleich da. Ich sehe schon die Absperrbänder der Ausgrabung.« Sie waren genau vor ihr, zwischen den Stämmen zweier uralter Eichen hindurch konnte sie links und rechts rot-weiße Plastikbänder hängen sehen.


  Deren Geäst begann auf der exakt gleichen Höhe. Und an beiden Eichen wuchs der gleiche Ast in verwinkelter Form nach links. Zwillingseichen, fuhr es Julia durch den Kopf.


  »Das sind aber seltsame Blumen«, sagte Nina und Julia entdeckte am Fuß der Eichen handgroße, weiß-blaue Blüten. Das waren Lilien in einer ganz unüblichen Farbe. Nicht einmal beim Blumenhändler, der zweimal wöchentlich Lieferungen aus Holland und aus Gewächshäusern bekam, hatte sie solch außergewöhnliche Lilien gesehen.


  »Hörst du das?«, fragte Julia auf einmal und zügelte ihr Pferd.


  »Nein, was denn?« Nina verscheuchte eine weitere lästige Pferdebremse von ihrem Kopf.


  »Das sind doch Stimmen!«


  »Verdammt. Der Förster.« Nina wurde blass.


  »Nein. Mehrere Stimmen«, korrigierte Julia.


  Nina horchte angestrengt.


  »Ich höre ein Jagdhorn!«, rief Julia aufgeregt und steuerte auf die Öffnung zwischen den Eichen zu, wo kein rot-weißes Absperrband gespannt war.


  »Eine Treibjagd? Schnell weg hier!«


  Es raschelte einmal im Gebüsch, und aus dem Unterholz, genau zwischen den Zwillingseichen, sprang ein riesiger Keiler hervor. Ninas Pferd machte einen Satz.


  »WEG HIER!«, schrie Nina noch und preschte im Galopp fort.


  Julia musste nichts tun. Ihre Stute folgte Ninas Pferd in einem Tempo, in dem Julia noch nie geritten war.


  Sie bogen um zwei Rechtskurven, ihr Pferd strauchelte dabei. Julia hatte Angst zu stürzen und klammerte sich mit beiden Händen in der Mähne des Pferdes fest. Die Zügel hatte sie komplett vergessen. In mörderischer Geschwindigkeit jagten sie durch den Wald. Ninas Wallach war wesentlich schneller und nach der nächsten Kurve hatte Julia beide aus den Augen verloren.


  Stattdessen tauchten die Zwillingseichen wieder vor ihr auf. War sie etwa im Kreis geritten? Und genau zwischen den Stämmen stand immer noch der Keiler. Julia sah die wunderschönen weiß-blauen Lilien zertrampelt zu seinen Füßen liegen.


  Die Stute schien das andere Tier nicht wahrzunehmen. Sie galoppierte direkt darauf zu. Sie würde doch wohl nicht versuchen zwischen den beiden eng gewachsenen Eichen hindurchzulaufen? Nicht in dieser Geschwindigkeit! Außerdem würden sie mit dem Wildschwein kollidieren! Julia versuchte die Stute zu bremsen. Sie zerrte an der Mähne, aber das Pferd reagierte nicht. Die Baumstämme waren nur noch ein paar Meter entfernt. Sah das Tier das Wildschwein denn immer noch nicht? Es würde gleich mächtig poltern und sie konnte es nicht verhindern.


  Julia schlang ihre Arme um den Hals des Tieres, schloss die Augen und schrie.


  ***


  Der Knall. Wo blieb der Knall? Hätte sie nicht vor ein paar Sekunden mit einem riesigen Schwein zusammenprallen müssen? Julia blinzelte. Kein Wildschwein. Das war eine Erleichterung. Aber nur eine geringe, denn ihre Stute war durchgegangen.


  Unfähig etwas dagegen zu unternehmen krallte sie sich einfach weiter an Sattel und Mähne fest und betete, das riesige Pferd möge bald von alleine anhalten– und das hoffentlich nicht erst am Rande eines Abgrundes.


  So viel zu Ninas Behauptung ›fromm wie ein Lamm‹.


  Nach einer Ewigkeit, wie es Julia vorkam, wurde Isobel langsamer und blieb schließlich schnaubend stehen.


  Julia versuchte ihre verkrampften Hände zu lösen und ließ sich– ziemlich unelegant– vom Sattel gleiten. Am Boden versagten ihr die Beine. Sie knickten einfach weg wie die Grashalme unter ihren Füßen. Julia hatte ihren Haargummi verloren und strich sich nun mit einer Hand die strähnigen Locken aus dem Gesicht. Mit der anderen griff sie nach Isobels Zügeln. Beide Hände zitterten stark. Ihre Finger waren total verkrampft.


  Offensichtlich war der Keiler weit genug entfernt, denn Isobel hatte zu grasen begonnen. Lammfromm. Mistvieh.


  Julia horchte, hörte aber nichts. Keine Stimmen, kein Jagdhorn, nichts war mehr zu hören außer Vogelzwitschern und Laubrascheln. Wald, Bäume und Hecken überall, wohin man sah. Sogar die Grabungsstätte mussten sie weit hinter sich gelassen haben. Sie erkannte von der Umgebung nichts wieder. Umständlich, weil ihr die Finger noch immer nicht richtig gehorchten, suchte sie in ihrer Jackentasche nach dem Handy. Na bravo! Sie hatte es bei Nina vergessen.


  Doch dann hob Isobel den Kopf, wieherte und begann unruhig zu tänzeln. Julia fasste die Zügel fester und spürte das Adrenalin zurückkehren, denn sie konnte aufstehen und sich sogar in den Sattel schwingen. Zu ihrer Erleichterung rannte Isobel nicht los.


  Julia horchte noch mal. Es näherte sich ein anderes Pferd. Nina?


  Ein Reiter kam in scharfem Galopp um das Gebüsch geritten.


  Er hatte sie nicht gesehen und sein Pferd scheute erschrocken, stieg mit den Vorderhufen kurz in die Luft. Julia bemerkte neidisch, dass das dem Reiter nichts weiter auszumachen schien. Er hielt sich sicher im Sattel und beruhigte das Pferd so weit, dass es stehen blieb. Dann erst sah er den Grund für das Scheuen seines Hengstes.


  Er starrte sie mit offenem Mund an. Ein paar Sekunden lang. Dann fasste er sich.


  »Qu'est-ce que vous faites ici?«, fragte er in einem recht strengen Ton.


  Julia hatte sich nicht so schnell im Griff. Sie starrte immer noch verblüfft zurück. Nicht weil er französisch sprach (das war doch Französisch gewesen, oder? Er hatte so schnell gesprochen…), sondern vor allem wegen seiner Aufmachung. Er war mit einem großen, federbesetzten Hut, Kniehosen, Stiefeln und einem Rock mit Rüschenbesatz bekleidet. Sein Pferd hatte einen silberbeschlagenen, aufwendigen Zaum und das Leder des Sattels war ziseliert. Ein elegantes Pferd, wie die Pferde in der Spanischen Hofreitschule. Genauso strahlend weiß gestriegelt, die Mähne und der Schweif sorgfältig eingeflochten.


  »Nous vous avons demandé quelque chose!«


  Ja. Definitiv französisch. So ein Mist.


  Julia klappte schnell den Mund zu und versuchte einen Satz zu formen. »Pardon«, setzte sie an, »je cherche le chemin vers Saxrath.« Verdammt, verdammt, verdammt. Sogar sie selbst konnte ihren deutschen Akzent deutlich heraushören. Aber wenigstens hatte der Mann erkannt, dass sie keine Französin war.


  »Le chemin vers où?«, fragte er, nicht mehr streng, sondern verblüfft.


  »Saxrath. Ähh… Dans le Eifel?«


  Er sah sie an, als ob sie sich vor seinen Augen in einen Frosch verwandelt hätte. Dann begann er groß und breit irgendetwas zu erzählen und Julia musste sich eingestehen, dass ihr Französisch doch wesentlich miserabler war, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Irgendwann hörte er auf und sah sie erwartungsvoll an.


  »Je n'ai pas compris quelque chose. Ich habe kein Wort verstanden«, erklärte sie hilflos mit den Achseln zuckend.


  Das entlockte ihm einen missmutigen Laut.


  »Suivez-nous«, sagte er, wandte sein Pferd und verschwand im Dickicht einiger Hecken.


  Julia war unsicher, was sie jetzt tun sollte. Auf keinen Fall wollte sie in diesem düsteren Wald alleine und ohne Handynetz bleiben. Also folgte sie ihm. Sie ritten etwa zehn Minuten hintereinander, ohne ein Wort zu wechseln, ehe sie endlich den Waldrand erreichten. Erstaunt sah Julia, dass es sich nicht nur um eine Lichtung handelte. Sie kamen zu einem Becken in einer Allee, die zu einem Schloss führte. Das Schloss selbst war von Gerüsten umstellt.


  Mal abgesehen von der Größe hätte es Versailles sein können. Sogar das riesige Wasserbecken in Form eines Kreuzes sah aus wie der Grand Canal.


  Der Schulausflug nach Paris letztes Jahr hatte auch eine Tagestour nach Versailles beinhaltet. Zwischen Hunderten von asiatischen Touristen waren Julia und ihre Mitschüler durch den Park gewandert und hatten die Standardführung (Großes Gemach, Spiegelsaal, Schlafzimmer des Königs und der Königin) mitmachen müssen.


  Während sich die meisten ihrer Mitschüler lediglich für die hohen Hecken und Haine interessierten, die sie zum Üben französischer Küsse genutzt hatten, war Julia von dem Prunk des Schlosses zutiefst beeindruckt. So viel Gold und Stuck und Opulenz. Sie war so begeistert gewesen, dass sie sich in den drei Stunden Aufenthalt so viel wie möglich angesehen hatte.


  Die Schüler, die nicht knutschten, hatten eine kleine Tretboottour auf dem Grand Canal unternommen. Und dieses Becken hier direkt vor ihnen sah dem Grand Canal erstaunlich ähnlich. Zwar hatte es keine Tretboote auf dem Wasser, aber eine… War das tatsächlich eine Galeere?


  Jetzt hörte sie ganz eindeutig Stimmen. Männer und Frauen, die aufgeregt miteinander redeten. Sie folgte dem Reiter um akkurat angepflanzte Hecken.


  Als die Menschenmenge endlich in Sicht kam, klappte Julia wieder der Unterkiefer runter. Etwa hundert oder mehr Personen– sie war sehr schlecht im Schätzen– warteten dort zu Pferd versammelt und alle– wirklich alle– waren genauso gekleidet wie der Mann, der ihr voranritt. Die Damen trugen lange Kleider, ebenfalls befiederte Hüte und manchen hingen lächerliche Kringel über den Ohren bis auf die Schultern.


  Die drehen einen Film!, überlegte Julia. Das war die Erklärung! Der Kanal war also künstlich angelegt, diese absonderlichen Klamotten Kostüme und die Degen, die alle Männer– einschließlich ihres Begleiters– an der Hüfte trugen, Requisiten. Und somit war das Schloss im Hintergrund, das kleiner war als Versailles– dem aber wirklich ähnelte– eine Kulisse. Deswegen auch die Gerüste. Vielleicht war es nur eine Pappwand, die sie nachher mit Hilfe von Computergrafik echt aussehen ließen.


  Die riesige Menschenansammlung vor ihr wurde nun auf sie aufmerksam und ein gespanntes Schweigen machte sich breit.


  Julia wartete angespannt darauf, dass der Regisseur »Cut!« schreiend hinter irgendwelchen Kameras oder Strahlern herausgerannt kam, weil sich eine absolut unorthodoxe Person zwischen seine Darsteller geschlichen hatte. Sie sah an sich herab. Staat machte sie wahrhaftig nicht mit ihren dreckigen Jeans, den mit Matsch bedeckten Turnschuhen und einer vom Pferdestriegeln schmutzigen Daunenjacke in knalligem Pink, die aber die aufkommenden, kühlen Herbstwinde wundervoll abhielt. Auf die Reitkappe hatte sie verzichtet. Was für ein Glück. Damit sah sie extrem albern aus.


  Reitkappe hin oder her, alle starrten sie an. Noch nicht einmal wütend, weil sie die Dreharbeiten unterbrochen hatte, sondern eher fassungslos, als wären Julia Hörner gewachsen oder sie säße nackt auf dem Pferd. Schnell überzeugte sie sich, dass alles an Ort und Stelle und der Reißverschluss ihrer Jeans geschlossen war. Alles in Ordnung, stellte sie erleichtert fest und sah sich wieder um.


  Die Kameras waren wirklich gut versteckt. Sie konnte nichts entdecken. Nicht einmal ein Kabel.


  Ihr Begleiter hielt bei der Gruppe an und wandte sich dort an einen großen, dunkelhaarigen Mann. Sie sprachen auf Französisch miteinander und es war nicht schwer zu erraten, dass es in dem Gespräch um sie ging. Endlich drehte er sich wieder zu ihr um und sie erriet mehr, als dass sie es verstand, dass sich nun der andere Mann weiter um sie kümmern würde. Dann teilte sich die Menge auffällig ehrfürchtig vor ihrem Begleiter und er ritt auf die Kulisse von Versailles zu, alle bis auf den dunkelhaarigen Mann im Tross.


  Julia saß unschlüssig auf ihrem Pferd. Hatte sie ihn doch missverstanden und sollte folgen? Was wollte dieser andere Mann, der zurückgeblieben war, nun mit ihr tun? Er musterte sie unverhohlen. Julia starrte zurück.


  Er war nicht unbedingt als gut aussehend zu bezeichnen. Eine feine Narbe zog sich quer über die linke Wange bis hin zum Kinn. Seine Kleidung war dezenter als die der anderen, wirkte aber dadurch wesentlich eleganter als die ihres anfänglichen Begleiters, die protziger und auffallender gewesen war. Dieser Mann hier hatte dunkle, füllige Haare, die unter dem ebenfalls federbesetzten Hut im Nacken zu einem Zopf geflochten waren. Bestimmt handelte es sich dabei um eine Perücke. So volles Haar war bei Männern äußerst selten. Julia wusste wegen dieser Perücke auch sein Alter nicht wirklich einzuschätzen. Dem Gesicht mit der Narbe nach hätte sie ihn auf dreißig geschätzt, aber seine Augen blitzten aufmerksam und lebendig wie bei einem Zwanzigjährigen. Sein blauer Rock stach von der cremeweißen, blitzsauberen Hose hübsch ab und seine Füße steckten in Stiefeln, die bis zu seinen Oberschenkeln reichten und aussahen wie das Schuhwerk der drei Musketiere.


  Julia musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie überlegte, was wohl ihre Mitschüler sagen würden, wenn sie diese seltsame Erscheinung so vor sich hätten. Der Mann verlagerte sein Gewicht ein wenig nach vorn, indem er sich mit einer Hand auf dem Bein ein wenig abstützte und mit der anderen die Zügel locker festhielt. Ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er sie weiterhin betrachtete.


  »Seine Majestät findet wirklich die seltsamsten Dinge«, sagte er schließlich.


  Julia fiel zum dritten Mal an diesem Tage die Kinnlade herunter.


  Er hatte perfekt Deutsch gesprochen!


  »Sie sprechen Deutsch?«, war das Einzige, was sie unsinnigerweise herausbrachte, als sie sich endlich wieder einigermaßen gefangen hatte.


  »Ja, Mademoiselle. Ich nehme doch an, dass Ihr eine seid?« Er hatte eine markante Stimme. Ungewöhnlich tief und seltsam weich. Er musterte ihre Aufmachung nochmals von oben bis unten, ehe sein Blick an ihren Beinen hängenblieb.


  »Für eine Madame bin ich wohl noch zu jung«, antwortete sie, ohne die geringste Ahnung, worauf er hinauswollte. Er lachte und sie wusste immer noch nicht, woran sie war. War das eine Theateraufführung? Probten die Menschen hier für ein Stück? Das würde zwar die fehlenden Kabel erklären, aber immer noch nicht das Ausbleiben des zeternden Regisseurs.


  »Folgt mir!«, unterbrach der Mann ihre Gedanken. Er trieb sein Pferd an und lenkte zum Schloss.


  Und weil ihr nichts Besseres einfiel, ließ sie ihre Stute folgen.


  ***


  Sie hatte Ninas Pferd einem Stallknecht überlassen müssen, der alles andere als vertrauenswürdig aussah. Er trug einen schmutzigen Frack, ein fleckiges, ehemals vielleicht weißes Hemd und Kniehosen mit Strümpfen und Holzpantinen. Aber was sie am meisten verwunderte, und es kostete sie eine Menge Selbstbeherrschung, es nicht zu zeigen: Der Stallknecht, der auf den Namen Lucien hörte, hatte schulterlange, ungepflegte Haare und ihm fehlten drei Schneidezähne. Das schien ihn aber keineswegs zu stören, denn er hatte sie frech angegrinst, als er ihre Stute beim Zügel packte und fortführte. Sie sah ihm unsicher nach.


  »Sollte ich nicht…«


  »Er wird sich gebührend um das Tier kümmern. Lucien ist einer der zuverlässigsten Knechte in ganz Versailles«, sagte der Mann mit dieser unverwechselbaren Stimme und ging vorweg. »Wenn nicht, hätte ich ihn längst entlassen«, fügte er hinzu.


  Julia beeilte sich mit ihm Schritt zu halten. Auf dem Weg (wohin gingen sie eigentlich?) fiel Julia auf, dass es viele seltsam gekleidete Menschen gab. Die Frauen trugen lange, bis zum Boden reichende Röcke, Mieder über ihren Blusen und– Hauben, wie man sie aus dem Fernsehen in Die Hexen von Salem kannte. Manche hatten ein Schultertuch umhängen.


  Ein Stück weiter entfernt fuhr eine Kutsche über einen großen gepflasterten Platz. Vierspännig und mit einem Wappen auf dem edlen schwarzen Holz der Tür; der Kutscher und der Lakai auf dem Bock in Livree.


  Es gab junge Mädchen und Burschen, Mütter, die mit ihren Kindern an der einen Hand und einem Korb unter dem anderen Arm über den Platz eilten, Männer zu Pferd, vornehm gekleidete Herren, alte Greise, die einen Heuwagen lenkten, und jeder von ihnen schien genau zu wissen, wohin er ging. Und hier sah sie auch zum ersten Mal eine alte Frau mit Kropf. Ihr Biologielehrer hatte im Unterricht vor langer Zeit einmal erklärt, dass neue Medikamente für die Schilddrüse solche Missbildungen heutzutage nicht mehr aufkommen ließen. Zumindest nicht in Deutschland. Wo um Himmels willen war sie?


  Wenn das ein Film war, war er sehr realistisch.


  Der Mann, der die ganze Zeit vor ihr hergegangen war, ohne sich auch nur einmal umzudrehen, erklärte unterwegs, der König wolle sie später wiedersehen, wenn sie anständig gekleidet war. Er habe noch ein paar Fragen an sie.


  Obwohl der Mann Deutsch sprach, verstand sie nicht ein Wort. »Der König? Welcher König?«


  Der Mann warf ihr einen skeptischen Blick zu und betrat durch ein Portal auf der rechten Seite das Schloss.


  Eindeutig keine Kulisse, dachte Julia und klopfte prüfend auf die verkleidete Marmorwand, ehe sie ihm die Treppe hinauf folgte.


  Er hatte ihre Bewegung gesehen.


  »Die Treppe der Botschafter?«, überlegte Julia laut und versuchte irgendwo eine Steckdose auszumachen. Nichts. Sogar im Kronleuchter steckten Kerzen und keine Glühbirnen.


  Jetzt drehte er sich zu ihr um und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr wart schon einmal in Versailles?«


  »Na klar. Aber beim letzten Besuch hatte die Touristeninformation geöffnet«, murmelte sie gedankenverloren, während sie die hübschen Wandmalereien betrachtete. Irgendetwas irritierte sie. Es dauerte mindestens die halbe Treppe, ehe ihr aufging, dass die Farben extrem frisch und viel bunter aussahen als letztes Jahr.


  Sie folgte dem Mann weiter nach oben. Trotz der schweren Stiefel hatte er einen sehr schnellen Schritt. Er schien regelmäßig Sport zu treiben.


  Eine Treppe, ein Gang, wieder eine Treppe, nochmals ein Korridor, um die nächste Ecke, ein Gang. Ständig begegneten ihnen Menschen in Kostümen. Manchmal waren die Kostüme einfach wie die der Komparsen unten im Hof, manchmal etwas aufwendiger und sauberer. Und einmal kam ihnen eine Dame entgegen, in weit ausladenden Röcken aus einem schillernden Stoff, wie ihn Julia nie zuvor gesehen hatte. Sie lächelte den Mann sehr zuvorkommend an und musterte Julia mit großen Augen. Julia betrachtete die aufwendige Frisur der Dame. Garantiert eine Perücke. Sie blieb stehen und sah ihr nach, bis die andere um eine Ecke verschwunden war. Dann beeilte sie sich den Mann wieder einzuholen.


  Julia war außer Puste, als sie endlich vor einer Tür haltmachten. Sie mussten direkt unter dem Dach des Schlosses sein.


  Das nächste Mal nehme ich den Fahrstuhl, dachte sie, als er die Tür öffnete und sie mit einer Handbewegung bat vor ihm einzutreten. Das Zimmer war größer, als Julia erwartet hatte. Ein großes französisches Bett (was auch sonst?), zwei Sessel, ein kleiner runder Tisch, ein schön verzierter Sekretär und ein Paravent, hinter dem eine riesige Truhe nur halbwegs verdeckt wurde, bildeten die gesamte Einrichtung. Es handelte sich um schöne, antike Möbel, für die man mittlerweile wohl ein Vermögen bezahlte.


  »Das gefällt mir«, sagte Julia mit aufrichtiger Bewunderung und strich über den zart gewebten und bestickten Stoff des Paravents.


  »Vielen Dank, Mademoiselle«, sagte der Bewohner des Zimmers. »Ich glaube, wir haben uns noch nicht vorgestellt: Mein Name ist Etienne Camille Laurent Flémont, Graf de Montsauvan.« Dabei zog er seinen Hut und schwenkte ihn dreimal elegant vor ihr. Die lange Feder wippte dabei lustig.


  Julia war unschlüssig, was sie jetzt tun sollte. Also hielt sie ihm die ausgestreckte Hand hin. »Julia Willwer. Sehr erfreut.«


  Seine Augen funkelten belustigt, als er ihre Hand ergriff und diese galant küsste. Julia konnte spüren, wie sie rot wurde. Als sie ihm die Hand wieder entziehen wollte, hielt er sie fest und betrachtete– erneut stirnrunzelnd– ihre Finger.


  »Ich glaube, ein Bad wäre jetzt genau das Richtige.«


  Julia wurde noch heißer im Gesicht, in Anbetracht der offensichtlichen Rüge. Was glaubte er denn, wie man aussah, wenn man ein Pferd gestriegelt und gezäumt hatte? Seiner sauberen und peniblen Kleidung nach zu urteilen hatte er noch nie die Hufe eines Pferdes ausgekratzt– und es immer diesem Lucien überlassen. Der hatte allerdings so ausgesehen, als schlafe er auch bei den Pferden.


  Doch bevor sie Einwände erheben konnte, ließ er sie los, öffnete die Tür und sagte etwas zu jemandem im Flur. Dann wurde die Tür geschlossen und es geschah erst mal nichts. Sie musterten sich gegenseitig und Julia war das Schweigen ziemlich unangenehm.


  »Wie soll ich Sie nennen? Etienne oder Laurent, und wie war der andere Name?«, versuchte sie ein Gespräch zu beginnen.


  »Ihr werdet mich Montsauvan nennen«, korrigierte er sie.


  Sie sollte ihn mit seinem Nachnamen anreden? Nur Montsauvan oder wie?


  So alt war er doch gar nicht. Höchstens dreißig. Nein, noch nicht einmal. In diesem schummrigen Licht, in dem die Narbe nicht so deutlich sichtbar war, wirkte er deutlich jünger.


  »Herr Montsauvan?«, versuchte sie es zaghaft.


  »Monsieur de Montsauvan«, stellte er richtig. »Wie hat Seine Majestät Euch gefunden?«


  Seine Majestät? Schon wieder diese Anspielung auf einen Monarchen. Langsam hatte sie das Gefühl, veräppelt zu werden. Und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Die Schauspieler übertrieben ihre Rollen hier gewaltig.


  »Wenn es der König war, der mich gefunden hat, wieso ist er alleine im Wald unterwegs gewesen? Müsste er nicht ein paar Bodyguards um sich haben?«, versuchte sie ihn auflaufen zu lassen. Leider zuckte Monsieur de Montsauvan nur unbeteiligt die Schultern.


  »Ludwig XIV. ist ein passionierter Jäger. Kaum einer kann mit ihm mithalten. Bodyguards? Ihr sprecht auch Englisch?«


  Julia war wie vor den Kopf geschlagen.


  Ludwig XIV.?


  Ludwig XIV.!


  Versailles. Jagd. Und keine Lichtschalter, sondern Kerzenleuchter auf dem Nachttisch. Keine Fotos, sondern Gemälde und zwei kleine Miniaturen neben dem Bett an der Wand.


  Das war kein Film.


  Das war ein Traum.


  Sie träumte. Ohne Zweifel. Genau wie der Traum letztens, als sie gejagt worden war. Aber das hier war besser. Nicht so hektisch und wesentlich angenehmer. Von dem peinlichen Moment vorhin, wie sie einer Horde Menschen in eleganten Kostümen vorgeführt wurde, mal abgesehen. Sie würde diesen Traum auskosten, so lange es ging. Mal sehen, was als Nächstes geschehen würde.


  Montsauvan öffnete eine kleine Tapetentür, die sie bislang übersehen hatte. Noch ehe sie ihm folgen konnte, kam er wieder heraus und hielt ein Laken über dem Arm.


  An der Tür zum Gang hin klopfte es.


  »Entrez«, rief Montsauvan. Herein kam ein Diener in einer schwarzen, silberbestickten Livree. Er verbeugte sich und betrachtete Julia verstohlen. Der Lakai erhielt ein paar kurze französische Anweisungen (Julia verstand einzig das Wort bain, was so viel wie »Bad« bedeutete, meinte sie sich zu erinnern) und verschwand wieder.


  »Was genau passiert denn jetzt mit mir?«, fragte sie, sobald sich die Tür geschlossen hatte.


  »Ihr werdet gebadet, anständig gekleidet und frisiert und dann werden wir essen gehen. Und morgen soll ich Euch beim König vorstellen.«


  Morgen? Dann wäre der Traum ja längst zu Ende. Sie wollte den König heute sehen!


  »Können wir das Meeting nicht noch heute abhalten? Morgen werde ich doch wieder zu Hause sein.«


  »Ach, Ihr wohnt in der Nähe?« Er zog überrascht eine Augenbraue hoch.


  Julia war sich nicht sicher, ob er sich nicht schon wieder über sie amüsierte. Ein seltsamer Traum. »Ich weiß nicht«, antwortete sie kleinlaut. »Eigentlich nicht, wenn das hier Versailles ist.«


  »Nun, offensichtlich seid Ihr doch aus Deutschland, nicht wahr?«, stellte er ohne große Kunst fest.


  Sie nickte.


  »Dann würde ich sagen, Ihr habt einen recht langen Weg hinter Euch und einen ebenso langen Weg wieder vor euch. Bis dahin könnt Ihr Euch ausruhen und als Gast Seiner Majestät in Versailles bleiben. Das ist mehr, als manch einem Franzosen widerfährt. Ich gestatte Euch, hier in diesem Appartement zu übernachten, bis sich eine andere Bleibe für Euch findet. Zurzeit herrscht noch Platzmangel, wie Ihr Euch denken könnt. Und ein junges, hübsches Mädchen wie Ihr wäre sicherlich nicht gut beraten, auf den Treppen im Flur zu nächtigen.«


  Damit war für ihn die Diskussion beendet. Julia wollte widersprechen. Sie sollte im Zimmer eines fremden Mannes übernachten? Eines Mannes, der so aussah? Und damit war nicht einmal sein Kostüm gemeint. Niklas wirkte gegen ihn wie Nils Holgersson gegen Clark Kent.


  Melanie, dieses Flittchen, hätte mit Sicherheit nichts dagegen einzuwenden, das Zimmer mit einem solchen Mann zu teilen. Und wer sagte, dass die Treppen nicht tatsächlich sicherer waren? Was wusste sie schon über diesen Mann? Er konnte Deutsch sprechen. Punkt. Abgesehen davon hatte er eine Narbe im Gesicht, die alles andere als vertrauenerweckend aussah. Ihm fehlte nur noch ein Tattoo am Hals und er wäre die ideale Besetzung für jeden weiteren Fluch der Karibik-Film. Wer weiß? Vielleicht hatte er sogar eines unter diesem Jabot oder wie auch immer diese flauschigen Krawatten hießen.


  Doch ehe sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und hintereinander betraten zehn Lakaien in unterschiedlichen Livreen mit Eimern voll heißen Wassers den Raum. Sie gingen einer nach dem anderen in den Nebenraum und kamen mit leeren Eimern wieder heraus. Als die Männer alle verschwunden waren, klopfte es erneut und ein Mädchen, das in etwa in Julias Alter war, betrat die Kammer. Monsieur de Montsauvan wechselte ein paar Worte mit ihr, dann wandte er sich wieder an Julia.


  »Das ist Sophie. Sie wird Euch beim Baden behilflich sein und Euch frisieren. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen ein Kleid für Euch aufzutreiben.« Er musterte ihre pinke Daunenjacke.


  »Die ist sehr…«


  »Warm?«, half ihm Julia weiter, als er den Satz nicht vollendete.


  »Schmutzig, wollte ich eigentlich sagen, suchte aber nach einem schmeichelhafteren Wort. Möchtet Ihr sie Sophie zum Waschen überlassen?«


  Julia zögerte und schämte sich bereits für ihre Aufmachung. Der Mann war trotz Ausritt nicht nur sauber, nein, nicht einmal seine Haare waren windzerzaust oder seine Stiefel beschmutzt– trotz des vielen Strohs und Unrats im Hof. Sie blickte auf ihre Turnschuhe. Ehemals weiß, jetzt braun und grau, und am linken Fuß stachen Grashalme hervor. Wie peinlich.


  Sie hatte sich für die schmutzige Arbeit im Stall alte, abgetragene Kleidung angezogen und teilweise waren die Sachen auch schon etwas klein, da ihr Brustumfang im letzten Jahr erheblich zugenommen hatte. Dementsprechend hatte sie ein zu enges Shirt an, unter dem sich ganz genau ihre Brüste abzeichneten.


  Ohne sie vorzuwarnen, zerrte Montsauvan an ihrer dicken Daunenjacke und die Druckknöpfe sprangen auf. Montsauvans Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, als er sie von oben bis unten musterte.


  Endlich sagte er mit dieser tiefen, samtigen Stimme: »Wisst Ihr, Mignonne, Ihr habt wahrhaft verborgene Reize«, dann ließ er sie mit dem Mädchen, das er Sophie genannt hatte, allein.


  ***


  Kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war, begann die vorhin noch so stille Sophie zu plappern. Nur leider auf Französisch und Julia verstand kein einziges Wort. Aber das war anscheinend auch nicht so wichtig, denn Sophie verlangte keine Antwort. Julia wurde in den Baderaum geschoben und Sophie begann Julia zu entkleiden, ohne ihr Geschnatter zu unterbrechen.


  Dann aber verschlug es Sophie plötzlich die Sprache. Sie begutachtete mit offenem Mund die Jacke und strich immer wieder über den Stoff (beziehungsweise die Synthetik). Vor allem die Knöpfe hatten es ihr angetan: Sie drückte sie auf und zu und auf und zu. Mindestens zehn Mal, ehe sie sich wieder Julia zuwandte und ihr das Shirt ausziehen wollte.


  Sogar in diesem merkwürdigen Traum genierte sich Julia und bedeutete ihr, sie würde das alleine erledigen.


  Der Baderaum war klein, aber geräumig genug für eine Gussbadewanne, einen Lehnstuhl mit Ledersitz, ein Lavabo und ein kleines Tischchen mit Spiegel, auf dem sich Rasierutensilien und diverse Fläschchen, Seife und Tiegelchen befanden. Die Französin entkorkte einige der Fläschchen und roch daran, bis sie sich schließlich für eines entschied, das einen blumigen Duft enthielt. Davon schüttete sie etwas ins Wasser.


  Julia hatte bis auf die Unterwäsche alle Kleidungsstücke abgelegt und stand ratlos und etwas beschämt neben der ungemütlich aussehenden Wanne. Als Sophie sich umdrehte und ihr Blick auf Julias Unterwäsche traf, drohten ihr die Augen aus dem Kopf zu fallen. Ihr entfuhren nur zwei Worte und dieses Mal verstand Julia sie.


  »Mon Dieu!«


  Endlich fasste sich das Mädchen wieder und bedeutete ihr in die Wanne zu steigen, ehe das Wasser kalt wurde. Julia kam ihrer Aufforderung, wenngleich ein wenig zögernd, nach. Die Badewanne war wesentlich bequemer, als sie von außen aussah. Das Wasser war allerdings nur lauwarm. Wenn Julia an all die Treppen dachte, die die Lakaien mit den Eimern hatten laufen müssen, war das nicht weiter verwunderlich. Aber dafür duftete das Rosenöl sehr gut. Sophie begann ihr die Haare zu waschen. Dafür hatte sie ein weiteres Tiegelchen vom Frisiertisch genommen.


  Wenn das hier ein Traum war, so war dieser Teil wirklich sehr gut. Der könnte noch etwas länger dauern. Julia entspannte sich ein wenig und schloss die Augen.


  Doch schon nach wenigen Minuten war die Erholung vorbei. Sophie begann ihr die Augenbrauen zu zupfen. Das war sehr unangenehm, ziepte und Julia nieste zweimal. Sollte sie nicht langsam aufwachen?


  Aber nein, der Traum ging weiter, sogar als Sophie ihr gnadenlos kaltes Wasser über den Kopf kippte, um die Seife auszuwaschen. Julia hatte die Bemühungen, ein Gespräch zu führen, aufgegeben. Ihr Französisch war so unzureichend, sie verstand nichts von dem Geplapper– und Sophie verstand nichts von dem, was Julia zu sagen versuchte.


  Die Tür in der Nebenkammer öffnete sich und schwere Schritte waren zu vernehmen, die nur einem Mann gehören konnten, höchstwahrscheinlich dem Bewohner dieser Räumlichkeiten.


  Entsetzt sah Julia auf. Würde er hier hereinkommen? Immerhin war das sein Appartement. Die Rasiersachen zeigten das ganz deutlich.


  Zu ihrer Erleichterung blieb er draußen und rief etwas auf Französisch durch die geschlossene Tür. Dann entfernten sich seine Schritte wieder. Das Mädchen drängte Julia, aus der Wanne zu steigen. Sie wurde in ein Leinentuch gewickelt, das bei weitem nicht so kuschlig war wie ein Frotteehandtuch und auch nicht so warm. Mittlerweile war ihr sogar richtig kalt und eine Gänsehaut überzog ihren Körper.


  Als Sophie das sah, ließ sie kurz von ihr ab, kniete sich vor einen Kamin, der Julia bisher noch nicht aufgefallen war, und machte Feuer. Wenige Minuten später brannte es schon. Julia trocknete sich ab und Sophie bürstete anschließend ihre Haare vor dem Feuer, bis sie fast trocken waren. Dann steckte sie sie kunstvoll auf. Zum Glück ohne diese lächerlichen Kringel um die Ohren. Daraufhin verschwand die junge Dienerin im Nebenraum, um kurz darauf mit Kleidungsstücken wiederzukommen, die sich dermaßen hoch auf ihren Armen türmten, dass sie nicht darüber hinwegsehen konnte.


  Und so geschah es, dass Julia zum ersten Mal in ihrem Leben in ein Mieder geschnürt wurde. Was ihr gar nicht behagte, denn sie bekam kaum Luft. Jede weitere Bewegung ließ etwas knacken, hoffentlich waren das keine Rippen, die gerade brachen. Zumindest sämtliche Organe mussten sich verschoben haben.


  Aber als sie wenige Minuten später in das wunderschöne Kleid aus dunkelgrünem Brokat mit Silberstickerei am Mieder und weißer Spitze an den Ärmeln passte, vergaß sie das angestrengte Atmen. Es sah wundervoll aus. Prachtvoll, traumhaft und sehr majestätisch. Julia erkannte sich in dem Spiegelbild nicht wieder. Ihre blonden Haare waren fast zur gleichen Frisur gesteckt, wie die Dame vorhin im Korridor sie getragen hatte. Diese Frisur schmeichelte ihrem herzförmigen Gesicht. Und die nun in schön geschwungene Bögen gezupften Brauen brachten ihre grauen Augen richtig zur Geltung.


  Zum ersten Mal, seit ihre Figur sich weiblich verändert hatte, war sie froh darüber. Dank dem eng geschnürten Mieder hatte sie eine schmale Taille und das Dekolleté wirkte zwar sehr damenhaft, aber zum Glück nicht zu freizügig. Melanie hätte in das Korsett ein ganzes Handtuch stopfen müssen, um so auszusehen.


  Schade, dass es ein Traum und kein Film war. In dieser Aufmachung hätte Julia die DVD später in Endlosschleife laufen lassen. Sie nahm sich vor, diesen sonderbaren und zugleich wunderschönen Traum aufzuschreiben, sobald sie wach war. Hoffentlich konnte sie sich an alle Details erinnern.


  ***


  Monsieur de Montsauvan hatte in der Schlafkammer in einem Sessel gelesen, als Julia eintrat. Als er sie erblickte, sprang er sofort auf.


  Ein Graf!, schoss es Julia durch den Kopf. Ein echter Graf. Dieser junge Mann mit der entstellten Wange war ein Aristokrat. Sie hatte noch nie jemanden mit blauem Blut kennengelernt.


  »Ihr seht hinreißend aus, Mademoiselle«, sagte er, ergriff ihre rechte Hand und küsste die Fingerspitzen. Julia wurde rot. Seit sie ein Teenager war, hatte niemand mehr zu ihr gesagt, sie sähe gut aus, geschweige denn ihr die Hand deswegen geküsst. Sie konnte sich auch schwerlich einen ihrer Klassenkameraden vorstellen, der ihr eine solche Geste zukommen lassen würde. Allenfalls würden die sagen: »Coole Aufmachung.«


  Die Aufmerksamkeit eines so attraktiven Mannes machte sie verlegen. Und wieder überlegte sie, wie alt er sein mochte.


  »Ich sehe eigentlich nie besonders gut aus«, murmelte sie, den Blick zu Boden gesenkt.


  Doch Montsauvan unterbrach sie mit strenger Miene: »Eine der Regeln im Leben einer Dame ist es, niemals einem Kavalier ein Kompliment abzuschlagen. Wenn Euch einer der Edelmänner schmeichelt, dürft Ihr lächeln, Schüchternheit vortäuschen und Euch artig bedanken. Und erzählt mir nicht, es sei Euch unangenehm, in dieser Aufmachung bewundert zu werden. Jede Frau liebt Komplimente und möchte bestätigt bekommen, dass der Aufwand ihrer stundenlangen Toilette sich auch gelohnt hat. Das Kleid steht Euch wunderbar und hebt die Schönheit hervor, die unter den Hosen und dem Stallschmutz kaum zu erkennen war.«


  Julia errötete noch mehr. Aber aus Scham. Mit zusammengebissenen Zähnen und deutlich ironischem Unterton sagte sie: »Danke, Monsieur.« Dann sah sie ihn direkt an. »Monsieur de Montsauvan, ich habe eine Frage. Welches Jahr haben wir?«


  »Ihr müsst lange unterwegs gewesen sein, wenn Ihr nicht einmal mehr das Datum wisst«, bemerkte der Graf lächelnd.


  »Wahrscheinlich länger, als ich selber angenommen habe«, murmelte sie. »Also?«


  »Wir haben den 18. Oktober im 25. Regierungsjahr Seiner Majestät.«


  Ratlos runzelte Julia die Stirn. »Und was heißt das genau? Ich meine, welches Jahr nach dem gregorianischen Kalender?«


  »1677.«
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